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POUL ANDERSON



Projekt Geistesblitz





Ich hatte wie jeder andere mit Interesse in den Zeitungen von dem über Neuschottland beobachteten Meteor gelesen, obwohl ich zugeben muß, daß ich zuerst nur daran dachte, wie bedauerlich es doch sei, daß er unwiederbringlich im Atlantik versunken war. Ein Ding, das soviel Feuer und Lärm erzeugte, wäre bestimmt auch wissenschaftlich wertvoll gewesen. Aber Valerie machte mich auf die Farmen und Städte und Menschen aufmerksam, auf die er zum Glück nicht gestürzt war. Dann vergaßen wir ihn wieder.

Einige Tage später brachten die Zeitungen Sensationsmeldungen über das Ungeheuer von Bangor. Eine Woche lang wurden schreckliche Dinge aus dem Osten von Maine berichtet: zwei Männer und ein Junge waren an einsamen Stellen ermordet aufgefunden worden, mehrere Hunde und zahlreiche Kühe schienen von messerscharfen Krallen zerfetzt worden zu sein  und in der näheren Umgebung der Tatorte fanden sich jeweils unerklärliche Fußabdrücke, die von keinem Menschen stammen konnten, obwohl nur ein Zweifüßler in Frage kam. Es gab Stories von Augenzeugen, die das Ungeheuer gesehen haben wollten, andere hatten es angeblich sogar beobachtet, wie es Menschen verfolgte; diese und tausend andere Berichte, die einander widersprachen, ließen die Polizei und die Reporter nicht mehr zur Ruhe kommen, denn das Ungeheuer schien überall gleichzeitig zu sein. Die wenigen Tatsachen, auf denen eine Untersuchung der Vorfälle hätte beruhen müssen, wurden wie üblich unter der Massenhysterie und den Lügen der geltungssüchtigen Angeber begraben. Dann kamen plötzlich keine neuen Meldungen mehr, die Story verschwand aus den Zeitungen und wurde kaum noch am Rande erwähnt, Psychologen sprachen von Massenhalluzination  der sie jedoch selbst erlegen waren , und die Geschichte geriet in Vergessenheit. Bald vergaßen wir auch sie.

Wieder einige Monate später kam ich an einem für Chicago typischen naßkalten Winterabend nach Hause und mußte feststellen, daß wir Besuch hatten. Ich öffnete die Tür unseres Appartements, ohne an mehr als das Abendessen, einen heißen Scotch mit Zitrone, meine Pfeife und unsere neue Beethovenplatte zu denken. Valerie kam mir entgegen, und ich begrüßte sie intensiv. Selbst nach zweijähriger Ehe langweilte ich mich noch nicht mit dieser lebhaften, intelligenten kleinen Blondine, deren Figur sich am besten dadurch wiedergeben läßt, daß man mit beiden Händen Sinuskurven in der Luft beschreibt. Valerie kann aber auch kochen.

»Bob!« sagte sie. »Bob, meine neue Frisur  he, paß doch auf! Gut, dann eben ...« Sie machte sich wieder frei. »Benimm dich jetzt gefälligst, du Höhlenmensch! Wir haben Besuch.«

»Oh?« Ich ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Doc Urquhart saß unter der Ansicht von Toledo  eine untersetzte, rundliche Gestalt mit wirrem Haar, die ich seit drei oder vier Jahren nicht mehr gesehen hatte. »Na, da soll mich doch der Teufel holen! Das ist aber eine Überraschung!«

»Das tut er bestimmt«, warf Valerie ein.

Doc stand auf und schüttelte mir die Hand. Wir hatten uns bei der Arbeit an einem neuartigen Schleudersitz kennengelernt; Doc war der Arzt gewesen, der festgestellt hatte, wieviel die Piloten aushalten konnten, und ich war der Entwicklungsingenieur gewesen, der ihm erklärt hatte, warum der Pilot noch etwas mehr werde aushalten müssen. Wir waren seitdem Freunde geblieben.

»Freut mich, Sie wiederzusehen, Doc«, begrüßte ich ihn, »aber warum haben Sie uns nicht rechtzeitig Bescheid gesagt? Wir hätten sonst ...«

Dann merkte ich, wie bedrückt er wirkte, und hielt den Mund. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.

»Ich bin nicht als Privatmann hier, Bob«, antwortete Urquhart schließlich. »Ich möchte Ihnen einen Job anbieten.«

»Danke, ich habe schon einen«, wehrte ich ab.

»Können Sie nicht Urlaub nehmen?«

»Nun, ich ... Hören Sie, Doc, wozu brauchen Sie mich überhaupt?«

Er schüttelte seine eisgraue Mähne. »Das kann ich Ihnen nicht erklären. Nicht hier. Aber Sie haben noch nie an einer wichtigeren Sache mitgearbeitet.«

»Ich versichere Ihnen, Doktor Urquhart, daß unter dem Sofa kein russischer Spion lauert«, warf Valerie lächelnd ein.

»Tut mir leid, Mrs. Muir«, entschuldigte Urquhart sich, »aber ich darf trotzdem nicht darüber sprechen. Ich muß Sie sogar bitten, nicht weiterzuerzählen, daß ich hier war und daß Bob von mir angeworben worden ist.«

»Falls ich zustimme«, wandte ich irritiert ein.

»Hören Sie zu, Bob«, forderte Urquhart mich auf. »Sie kennen mich gut genug, um zu wissen, daß ich für klare Verhältnisse bin. Wir brauchen einen Mann wie Sie, und ich habe Sie wärmstens empfohlen. Zum Glück arbeiten Sie bereits jetzt mit Geheiminformationen, so daß das FBI auf eine nochmalige Überprüfung verzichten kann. Aber Ihre Frau ist nicht überprüft und zur Geheimhaltung verpflichtet worden. Wir brauchen Sie als ... als Berater. Das Gehalt ist beachtlich, und Ihre Aufgabe ... nun, es handelt sich jedenfalls um eine Aufgabe, die Ihnen bestimmt Spaß machen wird, weil sie etwas außergewöhnlich ist. Die ganze Sache dauert vermutlich nicht länger als fünf bis sechs Wochen. Ich bin hierher gekommen, um mit Ihnen zu sprechen und mir ein Bild davon zu machen, ob Sie geeignet sind. Aber das Gespräch mit Ihrer Frau hat mich bereits davon überzeugt.«

»Ich muß erst darüber nachdenken«, entschuldigte ich mich.

Doc schaltete auf belanglose Konversation um, und wir verbrachten einen gemütlichen Abend miteinander. Ich nahm sein Angebot schließlich an, was er erwartet zu haben schien. Zwei Tage später saßen wir in einem Taxi und fuhren zum Flughafen, wo eine Sondermaschine auf uns wartete.

»Können Sie mir jetzt erzählen, was ich eigentlich zu tun habe?« erkundigte ich mich.

»Erst wenn wir gestartet sind«, antwortete Doc Urquhart. »Aber ich kann Ihnen verraten, wodurch Sie sich für den Job qualifiziert haben.«

»Ja?«

»Mir ist aufgefallen, daß Sie noch immer Science-fiction lesen.«

Die Sondermaschine erwies sich als ein Verbindungsflugzeug der Luftwaffe mit schweigsamer Besatzung. Aber ich kam mir deshalb nicht bedeutend vor; statt dessen hatte ich plötzlich das Gefühl, in einer gewaltigen Maschinerie gefangen zu sein. »Wohin sind wir unterwegs?« fragte ich schüchtern.

»Zum Danton-Institut. Das ist eine Nervenheilanstalt im Staat New York.« Doc zündete seine Pfeife an und hüllte sich in melancholische Rauchwolken.

»Und was gibt es dort zu tun?«

»Wir gehören einer Kommission an, die über den Geisteszustand eines Patienten zu befinden hat.«

»Was?«

»Wir müssen den Geisteszustand eines außerirdischen Lebewesens beurteilen.«



Das Danton-Institut war vor allem wegen seiner isolierten Lage ausgewählt worden. Es lag in den Hügeln über dem Hudson inmitten eines hundert Hektar großen Parks und war früher die Villa eines Multimillionärs gewesen. Das nächste Dorf war fünfzehn Kilometer weit entfernt; sonst gab es nur hier und dort vereinzelte Farmen. Eine hohe Mauer umgab das Hauptgebäude, dessen ursprüngliche Umrisse durch zahlreiche Anbauten verändert worden waren. Normalerweise waren hier reiche Privatpatienten untergebracht, aber sie waren jetzt ausquartiert worden, und das Danton-Institut erinnerte mehr an ein Heerlager. Wachtposten standen an den Zufahrtsstraßen und patrouillierten an der Mauer entlang. Jeeps, Halbkettenfahrzeuge und sogar einige Panzer standen in Bereitschaft, Hubschrauber starteten und landeten im Park, Schlafsäle dienten Soldaten als Unterkunft, hohe Militärs und bedeutend aussehende Zivilisten gingen im Hauptgebäude aus und ein ...

»Donnerwetter!« rief ich unwillkürlich aus. »Und das alles wegen eines einzigen außerirdischen Lebewesens?«

»Denken Sie nur an Ihre Science-fiction«, riet Doc mir. »Dann müßte Ihnen klar sein, daß unser außerirdischer Freund auf den Gedanken kommen könnte, seine Bewacher durch Telekinese auseinanderzunehmen. Oder er könnte sich zur Flucht nach Rußland entschließen  mit seinem ganzen Wissen. Oder er könnte sich telepathisch mit dem Kreml in Verbindung setzen und eine Fallschirmjägerbrigade anfordern, die ihn hier herausholt.«

»Ich frage mich nur, ob er der Verrückte ist«, murmelte ich, während unsere Ausweise zum viertenmal überprüft wurden.

Doc zuckte mit den Schultern. »Würden Sie ihn mit Blechmusik und dem Stadtschlüssel empfangen? Immerhin hat er in Maine drei Menschen ermordet  darunter auch einen Zehnjährigen  und hier einen Psychiater umgebracht, der nur sein Enzephalogramm anfertigen wollte.«

»Hmmm«, meinte ich nachdenklich, »da haben Sie natürlich auch wieder recht.«

Ein junger Leutnant führte uns durch eichengetäfelte Korridore in das Büro des Mannes, der für das ›Projekt Geistesblitz‹ verantwortlich war. Diese Bezeichnung war absichtlich gewählt und mit einigen anderen falschen Hinweisen kombiniert worden: falls die Geheimhaltung doch nicht lückenlos war, sollten ›sie‹ glauben, hier im Institut würden Phänomene wie Teleportation und dergleichen auf ihre militärische Verwendbarkeit untersucht. Unterwegs hörte ich Bruchstücke von Gesprächen unterer Dienstgrade; diese Männer sprachen nicht von den Sternen oder wissenschaftlichem Fortschritt oder der Zukunft der Menschheit, sondern beschwerten sich darüber, daß sie hier eingesperrt waren, ohne auch nur ein weibliches Wesen zu Gesicht zu bekommen. Nur die ranghöchsten Offiziere durften das Institut verlassen, solange noch nichts mit Butch erreicht war.

General Harmon L. Leslie war etwa vierzig  ein schlanker, durchtrainierter Mann mit graumeliertem Haar und einer Hornbrille. Er war jedoch nur für Verwaltungs- und Sicherheitsfragen zuständig; der eigentliche Boß dieses Projekts war Dr. Hamilton Moran. Die beiden begrüßten uns, freuten sich, meine Bekanntschaft zu machen, und baten uns, Platz zu nehmen.

»Ich habe noch keine Einzelheiten erfahren«, erklärte ich ihnen. »Ich weiß nicht einmal, ob ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann.«

»Die ganze Sache ist für uns alle völliges Neuland«, antwortete Moran. »Wir müssen uns selbst allmählich vorwärtstasten. Doktor Urquhart hat uns versichert, Sie hätten Phantasie und einen Blick für das Außergewöhnliche  das genügt uns schon. Und falls alles andere fehlschlägt, können Sie vielleicht wenigstens vermuten, wie weit Butch und seine Artgenossen technisch fortgeschritten sind.«

Dr. Moran war ein kleiner, fast zierlicher Mann, dessen sanfte Stimme in eigenartigem Gegensatz zu seinen scharfen Gesichtszügen stand. Doc hatte mir erzählt, daß er die Leitung des Projekts übertragen bekommen hatte, weil er einen hervorragenden Ruf als Psychiater genoß. Tatsächlich arbeiteten nicht einmal sehr viele Wissenschaftler an dem Problem selbst, weil sie sich gegenseitig nur in die Quere gekommen wären. Moran und seine Assistenten waren für die psychiatrischen Aspekte des Falls verantwortlich, während Doc Urquhart und seine Leute Butchs Anatomie und Biochemie untersuchten. Ich verkörperte die letzte Hoffnung dieser Männer: vielleicht war Butch bei sich zu Hause eine Art Ingenieur gewesen, und wir würden ähnlich genug denken, so daß ich begreifen konnte, was in seinem Kopf vor sich ging.

»Am besten fangen wir ganz von vorn an«, schlug ich vor. »Soviel ich inzwischen gehört habe, war der über Neuschottland beobachtete Meteor in Wirklichkeit ein Raumschiff, das auf See niedergegangen ist. Aber es konnte nicht geborgen werden?«

»Das fragliche Gebiet ist einige tausend Quadratkilometer groß«, erklärte General Leslie, »und das Raumschiff kann in tausend Meter Tiefe liegen. Wir lassen natürlich nichts unversucht, aber die Sache ist hoffnungslos. Das Raumschiff muß außer Kontrolle geraten sein, und Butch war der einzige Überlebende. Er ist rechtzeitig abgesprungen ...«

»Wie?«

»Woher soll ich das wissen? Jedenfalls ist er fünf- oder sechshundert Kilometer von der Absturzstelle entfernt praktisch nackt in Maine aufgefunden worden. Vielleicht besitzt er telekinetische Fähigkeiten.«

»Dann wäre er längst nicht mehr hier«, warf Moran ein. »Er wäre überhaupt nicht in unsere Hände gefallen. Nein, ich vermute eher, daß er eine Art Antischwerkraft-Fallschirm bei sich hatte, der ihn nach Bangor getragen hat. Dort muß er ihn vergraben und seinen Weg zu Fuß fortgesetzt haben. Er war fast eine Woche lang unterwegs, ist vermutlich nur nachts marschiert und hat sich tagsüber versteckt.«

»Er scheint also Angst vor uns gehabt zu haben«, stellte ich fest.

»Hätten Sie das nicht, wenn Sie auf einem fremden Planeten gelandet wären?« wollte Doc wissen. »Er konnte schließlich nicht ahnen, wie wir auf seinen Anblick reagieren würden. Vielleicht weiß er von anderen Planeten her, daß fremde Lebewesen feindselig sein können. Wahrscheinlich hat er seinen Fallschirm vergraben, um uns nichts zu verraten, und hat sich auf den Weg gemacht, um die Welt zu erforschen, auf der er gestrandet war.«

»Das ist eine nette Hypothese«, knurrte Moran, »aber sie paßt leider nicht ganz zu den bekannten Tatsachen. Butch hat Menschen und Tiere angefallen, ohne provoziert worden zu sein.«

»Die Kühe hat er aus Hunger umgebracht«, behauptete Doc. »Sie waren teilweise verzehrt worden. Die Hunde haben ihn vermutlich angekläfft, und er mußte sie zum Schweigen bringen, um sich nicht zu verraten.«

»Aber wie steht es mit den Menschen? Er muß erkannt haben, daß wir die herrschende Rasse auf diesem Planeten sind und daß die Morde uns verärgern würden.«

»Das kann ich mir auch nicht erklären«, gab Doc zu.

»Außerdem ist er bisher zu keiner Zusammenarbeit bereit gewesen«, fuhr Moran fort. Seine sanfte Stimme klang plötzlich eisig. »Er hätte merken müssen, wo seine einzige Chance liegt. Aber er hat sich als äußerst unvernünftig erwiesen. Meistens ist er völlig passiv und weigert sich, mit uns in Verbindung zu treten. Manchmal gerät er jedoch aus unerklärlicher Ursache in Wut und kennt dann keine Rücksicht mehr. Einer meiner Assistenten ist ermordet worden, andere haben mehr oder weniger schwere Verletzungen im Kampf mit ihm davongetragen.«

»Welche Theorie haben Sie sich also zurechtgelegt?« fragte ich, obwohl ich bereits wußte, was er antworten würde.

»Er ist geistesgestört. Wahrscheinlich ist er beim Absturz verletzt worden und hat einen bleibenden Gehirnschaden davongetragen.«

Leslie rang sich ein trübseliges Lächeln ab. »Sie sehen also selbst, mit welchem Problem wir uns herumschlagen müssen. Butch ist Vertreter einer Zivilisation, die unserer vermutlich so weit überlegen ist, daß wir nicht einmal erraten können, welche technischen Möglichkeiten sie besitzt. Kernverschmelzung, Antischwerkraft, Überlichtgeschwindigkeit  lassen Sie sich selbst etwas einfallen. Wir müssen herausbekommen, was er alles weiß! Das kann für die ganze Menschheit entscheidend sein. Seine Artgenossen könnten uns wahrscheinlich wie Insekten zertreten, wenn sie wollten. Aber wollen sie das auch? Das müssen wir herausbekommen!«

Der General machte eine Pause und zuckte hilflos mit den Schultern. »Butch ist natürlich geistesgestört. Wir müssen ihn erst heilen. Aber wie heilt man ein außerirdisches Lebewesen, das noch nie auf der Erde war?«

Doc Urquhart sah spöttisch lächelnd zu Dr. Moran hinüber. »Ich glaube, daß es eine noch wichtigere Frage gibt«, wandte er ein. »Woher sollen wir wissen, wann Butch geheilt ist? Wie können wir beurteilen, was für ihn ›normal‹ ist?«



Die Gummizelle befand sich im ersten Stock am Ende eines langen Korridors, hinter dessen Türen Labors mit unglaublich komplizierten Apparaturen eingerichtet worden waren. Zwei Wachen standen auf dem Treppenabsatz. Wir vier mußten unsere Ausweise vorzeigen, obwohl die Posten zumindest meine Begleiter kennen mußten, und durften erst dann passieren. Auch vor der Zelle selbst hielten zwei Soldaten Wache.

Der Raum hinter der massiven Doppeltür war durch eine hastig errichtete Wand halbiert worden. Butchs Zelle lag erst dahinter. Moran zeigte mir das Guckloch in der Tür, und ich sah hindurch. Ich konnte den ganzen Raum beobachten, aber ich hatte nur Augen für Butch.

Er stand mit hängenden Armen in der Mitte seiner Zelle, ließ seinen Katzenschwanz herabhängen und wirkte dennoch trotzig. Auf den ersten Blick schien er riesig zu sein, aber dann stellte ich fest, daß ich mich von den Verhältnissen in seiner Zelle hatte täuschen lassen. Butch war, so erfuhr ich, einsvierundneunzig groß und wog neunundachtzig Kilo. Sein Oberkörper wirkte fast menschlich, denn er hatte breite Schultern und prächtig entwickelte Muskeln; seine Beine waren weniger menschenähnlich  er hatte zehn Zehen, aber er ging jeweils nur auf drei Zehen, die mit langen Krallen bewehrt waren. An den Absätzen erkannte ich Hornsporen, und wenn er die kurzen Finger zur Faust ballte, kamen einziehbare Krallen dazwischen hervor. Sein ganzer Körper war mit weichem graublauem Pelz bedeckt, und er trug nur eine Art Beutel aus einem Metallgewebe vor dem Leib. Dieser Beutel war bei seiner Gefangennahme leer gewesen.

Sein Kopf war am fremdartigsten. Der Schädel entsprach den Umrissen nach dem eines Menschen: er war rund, wies eine breite und ungewöhnlich hohe Stirn auf und hatte auffällig spitze Ohren. Die Augen waren schräggestellt und hatten ovale, liegende Pupillen, die von einer gelben Iris umgeben waren. Der Mund wies breite Lippen auf, über die zwei kurze Stoßzähne hinausragten. Statt einer Nase hatte Butch zwei fleischige Organe, die mich an Korallen erinnerten, obwohl sie weich und beweglich waren.

Er schien unsere Gegenwart zu spüren, denn er drehte sich nach uns um. Seine Krallen kamen blitzschnell zum Vorschein und er fauchte laut. Dann nahm er wieder seine vorherige Haltung ein.

Ich wandte mich erschrocken von dem Guckloch ab. Die Polizisten, die dieses Ungeheuer mit Netzen eingefangen hatten, anstatt es zu erlegen, hatten wirklich Mut bewiesen. Und danach hatten das FBI und der Geheimdienst diesen Fall übernommen. Manchmal arbeiteten selbst Regierungsbehörden schnell, wenn es sich um dringende Probleme handelte.

»Man muß sich erst an ihn gewöhnen«, erklärte Doc gelassen. »Aber auf seine Weise ist er bestimmt ganz hübsch. Für ihn sehen wir vermutlich ebenso grotesk aus.«

»Oder für es«, murmelte Leslie.

»Es?« fragte ich irritiert. »Hören Sie, nur weil er ein außerirdisches ...«

»Nein, nein, das drückt kein Vorurteil aus«, versicherte mir der General. »Butch wird nur als ›er‹ bezeichnet, weil wir uns an diese praktische Lösung gewöhnt haben. Aber in Wirklichkeit ist er ein Zwitter.«

»Tatsächlich?« fragte ich erstaunt.

Doc Urquhart nickte langsam. »Seine Körperfunktionen geben uns noch viele Rätsel auf«, gab er zu, »aber Butch hat sich schon mehrmals untersuchen lassen, so daß wir einigermaßen informiert sind. Er ist ein warmblütiges, behaartes Lebewesen mit männlichen und weiblichen Geschlechtsorganen, die sich allerdings wesentlich von unseren unterscheiden. Er kann sich allein oder mit Hilfe eines Partners vermehren. Aber er würde dann meiner Überzeugung nach Eier legen und könnte seine Jungen nicht säugen.« Doc zuckte mit den Schultern. »Weder Reptil noch Fisch noch Vogel. Denken Sie sich selbst etwas aus, Bob.«

»Wozu dienen diese ... äh ... Antennen?« wollte ich wissen.

»Mit diesen schwammartigen Organen atmet und riecht er, soviel wir bisher wissen«, erklärte Moran. Doc runzelte die Stirn, denn schließlich hatte sein Team diese Tatsache festgestellt. »Versuche mit winzigen Geruchsproben haben ergeben, daß sein Geruchssinn wesentlich besser als unserer ist. Wir können nur Vermutungen anstellen, aber wir haben den Eindruck, daß seine übrigen Sinne etwa so gut wie bei Menschen entwickelt sind. Er scheint allerdings schlechter zu hören. Wahrscheinlich riecht er uns, wenn wir am Guckloch stehen.«

Ich warf nochmals einen Blick in die Zelle. Sie enthielt ein Waschbecken und ein WC. Urquhart erklärte mir, daß Butch die sanitären Einrichtungen vom ersten Tag an benützt hatte, ohne in ihrem Gebrauch unterwiesen worden zu sein.

»Wie steht es mit seiner Ernährung?« erkundigte ich mich.

»Das ist natürlich ein kniffliges Problem«, gab Doc zu. »Sein Metabolismus hat große Ähnlichkeit mit unserem. Blut- und Zellenuntersuchungen, eine Analyse der Körperausscheidungen und andere Tests sind ein Beweis dafür, obwohl es einige interessante Anomalien gibt. Beispielsweise haben wir kein Adrenalin feststellen können  sein Körper produziert ein anderes Phenolderivat, das ähnlich wirkt , und die Chromosomen ... Nun, wir bieten ihm möglichst viele verschiedene Dinge an und lassen ihn selbst auswählen. Er ernährt sich fast ausschließlich von Rindfleisch, das jedoch nicht blutig sein darf, und ißt nur selten Obst und Gemüse. Soviel wir feststellen können, hat sein Gesundheitszustand sich bisher wenigstens nicht verschlechtert. Aber welche Vitamine und Spurenelemente fehlen in seiner Nahrung? Es wäre merkwürdig, wenn er längere Zeit von diesen Nahrungsmitteln leben könnte, ohne irgendwelche Mangelerscheinungen zu zeigen. Wir geben ihm eine Mischung aus allen möglichen Stoffen, die irgendwie wichtig sein könnten  wenn er also Tantalum oder Kalziumpentothenat braucht, bekommt er es auch. Aber ...« Doc zuckte die Schultern. »Wer weiß, ob wir ihn damit erst recht vergiften?«

»Er kann nicht aus unserem Sonnensystem stammen«, behauptete ich. »Ich wüßte keinen Planeten, von dem er gekommen sein könnte.«

»Ja, ich weiß«, stimmte Leslie zu. »Interstellare Raumschiffe und so weiter, was? Und wenn die Herren der Galaxis der Meinung sind, wir hätten Butch mißhandelt ...«

»Vielleicht finden sie uns nie wieder«, warf ich ein. »Das Universum ist zu groß. Vielleicht war er nur einer von einer Million Forscher, bei deren Start bereits feststand, daß ein gewisser Prozentsatz nicht mehr zurückkehren würde.«

»Es gibt zehntausend Möglichkeiten«, stellte Moran ungeduldig fest, »und wir erfahren die Wahrheit erst von Butch. Aber er hat sich bisher geweigert, mit uns in Verbindung zu treten.«



Das Institut war überbelegt, aber Doc und ich hatten ein gemütliches Zimmer für uns allein. Am gleichen Abend zogen wir uns mit einem Kasten Bier dorthin zurück, um über das ganze Problem in Ruhe zu diskutieren.

»Sie sind ein Mann mit Ideen«, behauptete Doc zu Beginn unserer Aussprache. Mir fiel auf, daß sich in seinem rundlichen Gesicht neue Falten abzeichneten. »Wir haben die normalen Untersuchungsmethoden bisher vergeblich angewandt. Ich habe deshalb vorgeschlagen, einen Amateur hinzuzuziehen, der hoffentlich originelle Ideen liefert. Heraus mit der Sprache, Junge!«

»Nun«, sagte ich langsam und lehnte mich in meinen Sessel zurück, »was haben Sie bisher schon alles getan? Am besten stellen wir gleich eine Liste auf.« Ich zählte die Punkte an den Fingern ab. »Fangen wir mit den physiologischen Untersuchungen an: Sie haben Blut, Haut, Haare und dergleichen an Proben untersucht. Sie haben Butchs Körpertemperatur gemessen, die bei fast vierzig Grad liegt ...«

»Sie braucht übrigens für seine Artgenossen nicht typisch zu sein«, warf Doc ein. »Auch viele Menschen leben mit chronischer Unter- oder Übertemperatur. Moran hält diese Temperatur für ein Anzeichen von Hysterie.«

»Außerdem haben Sie seine Sinne getestet«, fuhr ich fort. »Dieser Versuch war nicht allzu erfolgreich, weil Butch sich meistens geweigert hat, irgendwie zu reagieren. Sie lassen ihn selbst bestimmen, was er essen will, aber Sie wissen nicht, ob Sie ihn damit langsam vergiften. Sie haben Kardiogramme, Röntgenaufnahmen und Enzephalogramme ...«

»Ah, richtig, diese Enzephalogramme«, unterbrach mich Doc. »Butchs Kurven entsprechen natürlich nicht denen eines Menschen. Aber Moran ist davon überzeugt, daß sie auf geistige Störungen schließen lassen. Seiner Meinung nach entspricht besonders eine von ihnen dem typischen Erscheinungsbild eines Kleinhirngeschädigten, und Butch ist natürlich menschenähnlich genug, um ...«

»Aber wie will er das beweisen? Vielleicht ist diese Ausstrahlung für Butch und seine Artgenossen völlig normal!«

»Können Sie sich nicht vorstellen, wie Moran sich davon überzeugen will?« fragte Doc. »Er will einfach Butchs Schädel öffnen und selbst nachsehen.«

»Aber ... großer Gott! Butchs Gehirn hat vermutlich kaum Ähnlichkeit mit unserem!«

»Richtig«, stimmte Urquhart zu, »das ist nach unseren Röntgenaufnahmen zu vermuten. Aber was sollen wir sonst tun? Moran hat vielleicht ganz recht. Ich frage mich allerdings, mit welchem Mittel sich eine Narkose durchführen läßt.«

»Okay, sprechen wir lieber von der technologischen Seite«, fuhr ich fort. »Soviel ich gehört habe, sind dabei noch keine Fortschritte erzielt worden. Sie haben ihm Sternenkarten gezeigt, aber Butch hat nicht darauf reagiert. Sie haben ihn ins Freie geführt, ihm die Sterne am Nachthimmel gezeigt und ihn durch Zeichensprache aufgefordert, auf den Stern, von dem er kommt, zu deuten  was er nicht getan hat.«

»Moran ist der Überzeugung, daß wir es mit einem Geisteskranken zu tun haben, und dieser Versuch hat seine Auffassung nur bestätigt.«

»Ich glaube eher, daß Butch nur vorsichtig ist«, antwortete ich. »Woher weiß er schließlich, daß wir keine Raumschiffe besitzen und seinem Heimatplaneten folglich auch nicht gefährlich werden können?«

»Aber dieser Verdacht wäre doch ziemlich paranoid«, wandte Doc ein. »Ich finde diese galaktischen Eroberungspläne einfach lächerlich. Ein derartiges Unternehmen wäre kaum durchzuführen und bestimmt unwirtschaftlich.«

»Vielleicht haben Sie recht«, gab ich widerstrebend zu.

»Jedenfalls haben wir ihm verschiedene Dinge aufgezeichnet«, fügte Doc hinzu. »Ganz einfache Gegenstände und Vorgänge  eine Coolidge-Röhre, die Kernfusion in einem U-235-Atom und dergleichen. Verdammt noch mal, Bob, er muß doch naturwissenschaftlich ausgebildet sein, wenn er zur Besatzung eines Raumschiffs gehört hat! Wir wollten ihn dazu bringen, ähnliche Dinge aufzuzeichnen. Er hatte uns gar nichts verraten müssen  wir wären schon mit dem Pythagoras zufrieden gewesen! Wir wollten nur irgend etwas Gemeinsames entdecken, um darauf aufbauen zu können. Aber Butch hat die Zeichnungen schweigend angestarrt und uns dann den Bleistift zurückgegeben.«

»Soll das ein Beweis für einen Gedächtnisverlust sein?« erkundigte ich mich.

»Nun, es läßt jedenfalls darauf schließen«, antwortete Doc.

»Richtig. Es sei denn ... könnte es nicht sein, daß Butchs Zivilisation völlig andere technische und naturwissenschaftliche Symbole verwendet, weil sie von anderen Grundlagen ausgeht? Vielleicht stellen diese Lebewesen sich ein Atom nicht als Teilchen vor. Es ließe sich beispielsweise auch als Ladung in einem universalen Feld bestimmen, wenn Butchs Artgenossen gute Mathematiker sind ... Mit anderen Worten: unsere Symbolik kann ihm so fremdartig erschienen sein, daß er zu der Überzeugung gekommen ist, es wäre sinnlos, uns etwas aufzeichnen zu wollen.«

»Das ist natürlich möglich«, gab Doc zu. »Ich würde es selbst gern glauben, Bob. Aber sein ganzes Benehmen ist so irrational, daß ... Okay, ich will Ihnen ein Beispiel geben. Butch besitzt fast die gleichen Stimmwerkzeuge wie wir. Stimmbänder, Gaumen, Zunge  alles ist da. Er würde Englisch wahrscheinlich mit deutlichem Akzent sprechen, aber er könnte es bestimmt. Er und seine Artgenossen müssen sich mit Worten verständigen, sonst wären seine Stimmwerkzeuge nicht so gut ausgebildet.«

»Aber er spricht nicht mit uns«, stellte ich bedauernd fest.

»Kein Wort«, bestätigte Doc. »Wir haben uns schon stundenlang um ihn bemüht. Wir haben ihm Gegenstände aufgezeichnet, vorgeführt und benannt; wir haben ihm die Bedeutung von Verben bildlich dargestellt, und wir sind nicht müde geworden, ihm die gleichen Wörter immer wieder vorzusprechen. Dutzende von Psychologen zwischen hier und Kalifornien haben sich mit diesem Problem herumgeschlagen. Butch beachtet uns aufmerksam. Aber er sagt kein Wort. Er faucht, wenn er wütend ist, aber er sagt kein Wort.«

»Hören Sie, Doc«, warf ich ein, »Sie wissen so gut wie ich, daß es keine für alle Menschen gültigen Charakterzüge und Eigenschaften gibt. Darüber entscheidet in jedem Fall die Zugehörigkeit zu diesem oder jenem Kulturkreis. Welche gesellschaftlichen Voraussetzungen haben also Butchs Entwicklung bestimmt?«

»Wir haben auch Anthropologen hinzugezogen«, erklärte Doc mir, »aber sie waren nicht klüger als wir und haben nur mit Fachausdrücken um sich geworfen, ohne wirklich etwas zu sagen. Butch unterstützt unsere Bemühungen allerdings auch keineswegs! Wenn er ein durchschnittlicher Vertreter seiner Zivilisation ist, muß diese Zivilisation ziemlich schauderhaft sein. Sehen Sie sich nur sein Sündenregister an ... Mord, keine Bereitschaft zur Zusammenarbeit mit uns, Interesselosigkeit, unberechenbare Wutanfälle ...«

»Vielleicht verstoßen wir unwissentlich gegen einzelne Tabus, die ihm heilig sind«, schlug ich vor.

»Wenn Butch einen interstellaren Flug unternehmen kann, muß er intelligent genug sein, um zu erkennen, daß wir nicht absichtlich gegen seine Tabus verstoßen«, behauptete Doc. »Vielleicht hat Moran also doch recht.«

»Meine Frau hat als Anthropologin promoviert«, erklärte ich ihm, »und sie ist auch sonst nicht auf den Kopf gefallen. Könnten Sie erreichen, daß sie hinzugezogen wird?«

»Ich kann es versuchen, wenn Sie darauf bestehen«, antwortete Doc, »aber ich glaube nicht, daß sich in dieser Beziehung viel machen läßt. Außerdem würde ihre Sicherheitsprüfung so lange dauern, daß die Sache bereits zu Ende wäre  so oder so.«

Ich lehnte mich nach vorn. »He, was soll das heißen, Doc?«

Urquhart lächelte grimmig. »Glauben Sie etwa, dieser Zustand könnte ewig so bleiben? Butch verfügt über Wissen, auf das wir nicht verzichten können. Moran hat bereits die Erlaubnis, ihn zu ... heilen. Und er wird eines Tages  wahrscheinlich schon in nächster Zeit  damit anfangen.«

»Aber was passiert, wenn Morans Versuch fehlschlägt?«

»Dann vergessen wir einfach alles, was hier geschehen ist«, erklärte Doc mir. »Wir verwischen sämtliche Spuren des Projekts Geistesblitz und begraben die Überreste tiefer, als das Raumschiff im Meer liegt. Damit ist die Sache aus der Welt geschafft  es sei denn, Butchs Freunde würden hier aufkreuzen, um nach ihm zu suchen.«



Ich wollte einige Untersuchungen beobachten und sollte am nächsten Morgen dazu Gelegenheit erhalten. Doc würde nach dem Frühstück einen Allergie- und Reaktionstest vornehmen. »Auf Doktor Morans Anweisung«, erklärte er mir. »Man muß die biochemischen Auswirkungen beurteilen können, bevor man sich zu einer Schocktherapie entschließt.«

»Warum eine Schockbehandlung?« fragte ich und trank einen Schluck Kaffee. Wir saßen im Speisesaal und waren auf allen Seiten von Uniformierten umgeben. Aber die Mahlzeiten waren wenigstens ausgezeichnet. »Wenn ein Gehirnschaden vorliegt, der bei der Notlandung eingetreten sein könnte ...«

»Wir müssen uns sein Gehirn natürlich erst ansehen«, warf Dr. Moran ein, »aber ich habe das Gefühl, daß die Schocktherapie unsere einzige Hoffnung ist. Falls sie keine Wirkung zeigt, bleibt uns natürlich noch eine Lobotomie.«

»Was wollen Sie eigentlich an ihm kurieren?« fragte ich mürrisch. Ich bin morgens immer schlechter Laune.

»Das kann ich noch nicht sagen«, gab Moran offen zu. »Butch benimmt sich nicht wie ein Mensch  nicht einmal wie ein anomaler. Seine Wutanfälle, die mit völliger Teilnahmslosigkeit abwechseln, lassen auf manisch-depressive Störungen schließen. Andererseits könnte er auch an Paranoia leiden, denn er sieht meistens hochmütig über uns hinweg und gerät nur in Wut, wenn er sich irgendwie verletzt oder beleidigt fühlt. Aber wir haben es anscheinend auch mit einem Fall von Gedächtnisschwund zu tun, denn er hat wissenschaftliche Grundbegriffe, die ihm erläutert wurden, in keinem Fall wiedererkannt.« Moran schüttelte den Kopf. »Insgesamt scheint seine Erkrankung keine organischen, sondern vielmehr psychische Ursachen zu haben. Vielleicht ist daran der Absturz des Raumschiffs schuld ... Falls unsere Vermutung zutrifft, ist eine Schocktherapie durchaus angebracht.«

Ich schwieg, obwohl ich ihm am liebsten ins Gesicht geschrien hätte: Ja, nur weiter so! Behandeln Sie etwas, das Sie nicht einmal verstehen, zerstören Sie Butchs Gehirnzellen und bringen Sie ihn schließlich ganz um. Und dann können Sie einfach vergessen, daß je ein Lebewesen von einem anderen Stern die Erde besucht hat.

Die Verständigung mit Butch war meiner Meinung nach wichtiger als alle Informationen, die wir von ihm erwarten konnten. Selbstverständlich war zu erhoffen, daß sie uns in die Zukunft katapultieren würden, aber Butch konnte uns auch erzählen, was wir über seine Zivilisation wissen mußten: Wo seine Artgenossen lebten, wer sie waren, was sie waren und was sie mit uns vorhatten. Und etwas anderes war am wichtigsten  Butch würde uns den Weg zu den Sternen öffnen können.

Meine Kinder würden zu den Sternen fliegen.

Aber Butch war geisteskrank.

Oder etwa nicht?

Als wir nach oben gingen  Doc, Moran, ich und einige Sanitäter in Uniform , versuchte ich, die bekannten Tatsachen in ein anderes Schema einzupassen. Ich mußte von folgenden Informationen ausgehen: Butch hatte gemordet, war nicht zur Zusammenarbeit mit uns bereit, bekam unkontrollierbare Wutanfälle, schwieg hartnäckig auf alle Fragen, schien nicht imstande zu sein, einfache wissenschaftliche Symbole zu erkennen, und war so mißtrauisch, daß er uns nicht einmal zeigte, aus welchem Teil der Galaxis er gekommen war. Für Moran war das alles ein Beweis für geistige Störungen. Doc Urquhart war ebenfalls schon fast davon überzeugt und zweifelte nur an den Aussichten für eine vollständige Heilung. Er gab zu bedenken, daß wir nicht einmal feststellen konnten, ob die Behandlung Erfolg gehabt hatte.

Aber wenn das alles für Butch und seine Artgenossen völlig normal war ... großer Gott, dann verspielten wir das Universum, sobald wir an seinem Gehirn herumoperierten! Es mußte irgendeine andere Möglichkeit zu einer Verständigung mit Butch geben, und ich war davon überzeugt, daß wir sie finden würden, wenn wir uns bemühten, sein Verhalten zu deuten.

Selbstverständlich waren Lebewesen, die kleine Kinder ermordeten, keine angenehmen Gesprächspartner; aber wenn es solche gab, die uns gefährlich werden konnten, mußten wir uns rechtzeitig darüber informieren.

»Wäre es nicht besser, Butch einfach nur zu beobachten, Doktor Moran?« fragte ich. »Vielleicht ergibt sich später irgendeine Möglichkeit, mit ihm in Verbindung zu treten.«

»Aber vielleicht stirbt er auch«, antwortete Moran. »Oder bricht aus, was noch schlimmer wäre. Nein, Mister Muir, die erste Operation ist für heute in einer Woche angesetzt.« Er lächelte eisig. »Es sei denn, Ihnen wäre bis dahin etwas Besseres eingefallen.«

Ich wünschte mir wieder, Valerie wäre hier. Ihrem scharfen Verstand entging nicht leicht etwas. Und sie dachte vor allem menschlich ... Ja, überlegte ich mir, das fehlt hier. Wir betrachten Butch alle als Feind, als Problem und als Gelegenheit, berühmt oder reich oder mächtig zu werden. Keiner von uns bemüht sich, die Dinge aus seiner Sicht zu sehen. Wir können alle nicht recht glauben, daß auch Butch hoffen und träumen und lieben und sich fürchten kann. Ob er sehr einsam ist?

Wir gingen an den Wachtposten vorbei und erreichten die Zelle. Einer der Soldaten nahm Handschellen, die mit einer langen Kette verbunden waren, aus der Tasche. »Was soll das?« erkundigte sich der Sanitäter neben ihm, dem die Sache offenbar so neu wie mir war.

»Vorsicht kann nie schaden, Jones«, erklärte der andere. »Seitdem er bei der ersten Untersuchung einen Arzt umgebracht hat, fesseln wir ihn jedesmal. Meistens läßt er sich die Fesseln anlegen, ohne sich zu wehren.« Er sah auf seinen Revolver herab. »Das möchte ich ihm allerdings auch geraten haben.«

»Aha ...« Jones fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. »Menschenskind, er ist ein halber Riese, was?«

Doc schloß die Zellentür auf, und wir traten ein. Der weiche Fußboden der Gummizelle gab unter meinen Füßen nach. Ich hatte keine Angst vor Butch, denn ich war schließlich mit fünf bewaffneten Männern hier. Ich sah ihm kurz in die gelben Augen und versuchte ihm eine Gedankenbotschaft zu übermitteln, falls er telepathisch veranlagt war ... Hallo, Butch. Ich möchte dein Freund sein, wenn du mich läßt.

Dann dauerte es nur noch eine Minute, bis diese Augen ihren Ausdruck plötzlich veränderten. Butch begann am ganzen Körper zu zittern, seine Hände verkrampften sich, und er stöhnte leise. Ich fragte mich erschrocken, ob er plötzlich krank geworden war.

Dann stieß mich etwas zu Boden. Ich blieb keuchend liegen und spürte Butchs Hornsporen am Arm und auf der Wange, als er über mich hinwegsprang. Moran stieß einen lauten Schrei aus und wurde gegen Doc gestoßen. Jones schrie auf, als die scharfen Krallen nach seinem Gesicht schlugen.

Jetzt versuchten die Wachtposten einzugreifen, aber Butch warf sich fauchend auf sie. Einer der Männer hob sein Gewehr. Butch riß es ihm ruckartig aus der Hand, warf sich herum und schlug den zweiten Soldaten mit dem Gewehrkolben nieder.

Jones war zu Boden gegangen und dort Butchs Füßen hilflos ausgeliefert. Der andere Sanitäter versuchte zu schießen, aber er hatte zuwenig Übung mit seiner Waffe und verfehlte das Ziel. Butch drückte ihm die Gewehrmündung an den Leib und betätigte den Abzug.

Jetzt waren bereits vier Männer außer Gefecht gesetzt! Butch ließ sich nur lange genug Zeit, um dem armen Jones eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Dann machte er kehrt und verschwand nach draußen in den Korridor.

Ich hastete hinter ihm her und sah gerade noch, wie er mit den Soldaten auf dem Treppenabsatz handgemein wurde. Er warf einen von ihnen die Treppe hinab. Eine Gewehrkugel streifte seine linke Schulter, aber er schien nichts davon zu merken. Er schlug den zweiten Mann nieder  und stürzte sich durch das geschlossene Fenster, das klirrend zerbarst.

Ich sah nicht, was sich nun ereignete. Aber ich erfuhr später, daß Butch auf den Füßen gelandet war und das Tor zu erreichen versucht hatte. Das gelang ihm selbstverständlich nicht. Er wurde dreimal getroffen, bevor er zu Boden ging. Dann fesselten die Wachtposten ihn auf eine Tragbahre, um ihn ins Haus zurückzubringen. Er war bei Bewußtsein, aber seine Wut hatte sich ebenso plötzlich gelegt, wie sie gekommen war. Er stöhnte nur manchmal leise vor sich hin, als habe er starke Schmerzen.



»Acht Verwundete, davon einer mit einem Bauchschuß«, stellte Moran trübselig fest. »Und der arme Jones ist tot. Glauben Sie noch immer, daß Butch bei Verstand ist?«

»Das weiß ich nicht«, gab ich zu. Ich rieb mir meine schmerzende Wange. »Was würden Sie als geistig normal bezeichnen?«

»Butch müßte seine Umwelt verstehen und sich ihr anpassen«, erklärte Moran mir. »Oder sind Sie etwa anderer Meinung, Mister Muir?«

»Wenn Butch es für normal hält, Sergeant Jones zu ermorden, braucht er dringend einen Arzt, der ihn davon kuriert«, stellte Leslie fest.

Wir saßen im Wartezimmer neben dem Operationssaal des Instituts. Über uns leuchteten Neonröhren, und es roch durchdringend nach Desinfektionsmitteln. Dieser Geruch war mir schon immer verhaßt, obwohl ich keine logische Erklärung dafür hätte geben können.

Butch lag hinter der Tür auf dem Operationstisch. Doc Urquhart fungierte als Assistent des Chirurgen, den der Gesundheitsminister hierher entsandt hatte. Die verwundeten Soldaten wurden in einem hastig errichteten Sanitätszelt versorgt.

»Hören Sie«, antwortete ich, »Butch muß aus irgendeinem Grund, den wir noch nicht verstehen, bestimmte Menschen anfallen. Das ist eine instinktive Reaktion, für die er nichts kann. In diesem Fall war Jones das Opfer. Butch hat gemerkt, daß er in der allgemeinen Verwirrung eine Chance zur Flucht hatte und ist geflohen. Das würde ich als ganz normal bezeichnen. Woher sollte er wissen, auf welche Art wir uns rächen würden?«

»Wenn er sich einbildet, ohne fremde Hilfe und zu Fuß auf einem unbekannten Planeten entkommen zu können, ist er verrückt«, behauptete Moran. Er warf mir einen irritierten Blick zu.

»Vielleicht zieht er den Tod diesem Leben vor«, wandte ich ein. »Wahrscheinlich hat er sein Gefangenendasein satt.«

»Dann braucht er nur mit uns zu sprechen und uns seine Wünsche mitzuteilen«, antwortete Moran sofort. »Er muß bereits die Anfangsgründe des Englischen beherrschen. Er hat unsere Psychologen, die sich um ihn bemüht haben, immer aufmerksam beobachtet. Wenn er überhaupt lernfähig ist, muß er unterdessen etwas aufgenommen haben.«

»Richtig«, stimmte ich zu. »Vermutlich hat er bereits begriffen, was Sie mit ihm vorhaben. Möchten Sie sich von jemand, der nicht einmal weiß, wie Ihr Gehirn aussieht, eine Gehirnoperation machen lassen?«

»Dann soll er uns eben bitten, die Operation zu unterlassen«, erwiderte Moran sarkastisch. »Und er soll aufhören Leute anzufallen, die ihm nichts getan haben.«

»Woher wissen Sie, daß sie ihm nichts getan haben?« erkundigte ich mich. »Jones hatte rote Haare. Vielleicht kann Butch kein Rot sehen.«

»Keiner der anderen Toten war rothaarig«, warf Leslie ein.

»Meinetwegen  aber was hatten sie dann gemeinsam?«

Leslie starrte mich verwirrt an. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich das weiß«, antwortete er langsam. »Sie waren einfach ... Leute. Ich habe mir das auch überlegt und eine Überprüfung angeordnet, aber soviel wir wissen, sind keine Gemeinsamkeiten feststellbar.«

»Ich versuche nur, mich in Butchs Lage zu versetzen«, erklärte ich ihm. »Das müssen wir tun, um ihn zu verstehen. Er ist ein Fremder in einem fremden Land, ein Schiffbrüchiger, der von ungeahnten Gefahren umgeben ist. Aus irgendeinem Grund kommt es zu Zusammenstößen zwischen ihm und den Eingeborenen dieses Planeten, wobei er einige von ihnen umbringt. Als er dann gefangen wird, erwartet er selbstverständlich irgendwelche Vergeltungsmaßnahmen. Deshalb ist er nicht bereit, mit uns zusammenzuarbeiten.«

»Für wie dumm hält er uns eigentlich?« warf Moran ein.

»Lassen Sie mich ausreden!« sagte ich ungeduldig. Der Psychiater starrte mich wütend an, und ich war schon darauf gefaßt, daß er mich hinauswerfen würde. »Butch muß aus irgendeinem Grund gelegentlich morden und kann nicht mit uns sprechen. Nehmen wir einmal an, er sei durchaus vernünftig und normal, obwohl er diesen Zwängen ausgeliefert ist. Einverstanden? Gut, in diesem Fall muß er ziemlich genau wissen, was wir von ihm halten. Er muß wissen, daß er unserer Meinung nach verrückt ist. Wahrscheinlich weiß er auch, daß eine Operation beabsichtigt ist, die ihn den Verstand kosten dürfte. Warum sollte er unter diesen Umständen hierbleiben? Wir zwingen ihn geradezu zur Flucht  auch wenn es nur eine Flucht in den Tod ist.«

»Wenn er tatsächlich von derartigen Trieben beherrscht wird, ist er geistesgestört«, behauptete Moran nachdrücklich. »Die meisten Schizophrenen denken völlig logisch, aber die Voraussetzungen, von denen sie ausgehen, sind natürlich falsch, und sie müssen zu immer phantastischeren Ausflüchten greifen, um eine rationale Erklärung für nüchterne Tatsachen zu finden. Und das tun Sie übrigens auch, Mister Muir.«

»Sie sind also fest entschlossen, es mit Ihrer Schocktherapie zu versuchen?« fragte ich ihn.

»Ja, denn bisher hat sich keine vernünftige Alternative ergeben«, antwortete Moran.

Ich überlegte mir, daß wir die vernünftigste Lösung bisher außer acht gelassen hatten  wir konnten schließlich einfach abwarten, wie sich die Dinge weiterentwickeln würden, und unterdessen mehr über dieses Problem nachdenken. Aber es war bestimmt zwecklos, Moran gegenüber diesen Vorschlag zu wiederholen. Der Psychiater war fest entschlossen, sich durch nichts von seinem Plan abbringen zu lassen.

Die Tür des Operationssaals wurde geöffnet, und Doc Urquhart kam heraus. Der weiße Kittel und die Gesichtsmaske veränderten ihn so sehr, daß ich ihn fast nicht wiedererkannt hätte. Wir standen auf und sahen ihm erwartungsvoll entgegen.

Doc nickte müde. »Butch bleibt am Leben«, versicherte er uns. »Seine Verletzungen sind nicht weiter schlimm. Zuerst bestand die Gefahr innerer Blutungen, aber wir haben sie zum Stehen gebracht.«

Bleibt am Leben ... Ich wandte mich ab. Welche Rolle spielte es schon, ob er lebte oder nicht? Er war erledigt. Wir waren alle erledigt. Wir hatten uns nie richtig bemüht, ihn zu verstehen, und nun war es zu spät. Butch betrachtete uns mit solchem Mißtrauen, daß er lieber sterben würde, als sich mit uns zu verständigen.



Ein letzter Versuch: Zwei Tage später besuchte ich ihn. Die Zwischenzeit war für uns alle schwierig gewesen. Aber das lag nicht etwa daran, daß wir zuviel Arbeit hatten  darüber wären wir sogar froh gewesen , sondern nur daran, daß wir in Wirklichkeit nichts, gar nichts zu tun hatten. Wir hockten beisammen, diskutierten endlos, reagierten gereizt auf jeden Widerspruch und gerieten uns ständig in die Haare. General Leslie mußte derartige Auseinandersetzungen schließlich durch einen strikten Befehl unterbinden, der ihn nicht gerade populärer machte. »Die Militärs sind doch alle gleich«, behauptete ich unwillig. »Bildet er sich etwa ein, daß sein Befehl etwas an unseren Schwierigkeiten ändert?«

»Er gibt sich wirklich Mühe«, warf Doc ein.

»Aber ziemlich erfolglos«, knurrte ich.

Ich durfte nicht einmal nach Hause schreiben, was mich bedrückte. Alle Briefe wurden zensiert und von New York City aus abgeschickt. Ich konnte Valerie nur ein paar belanglose Worte schreiben.

Um wenigstens etwas zu tun zu haben, studierte ich die Berichte, die sich seit Butchs Auftauchen angesammelt hatten. Ich hatte viel zu lesen und erfuhr praktisch nichts. Dann befaßte ich mich nochmals mit den Dossiers, die das FBI über die Ermordeten zusammengestellt hatte; sie waren erstaunlich ausführlich, weil nach Gemeinsamkeiten gesucht worden war, aber sie enthielten nichts, was mich auf eine neue Spur gebracht hätte. Die beiden Männer in Maine waren gewöhnliche Farmer gewesen, die nachts nach Hause gegangen waren; der Junge hatte sich bei einem Freund verspätet und war dann Butch in die Arme gelaufen. Die Männer, die er angefallen und ermordet hatte, waren in jeder Beziehung Durchschnittsbürger gewesen. Butch konnte ohnehin kaum Erfahrung mit Menschen haben, weil er nur nachts unterwegs gewesen war.

Ich erinnerte mich daran, wie er am ganzen Leib zitternd vor uns gestanden hatte, als versuche er sich gewaltsam zu beherrschen. Und dann war er seinem Trieb doch unterlegen! Aber das ist bei vielen geistesgestörten Mördern der Fall, die nach der Tat weinend fragen, warum niemand sie davon abgehalten habe. Verdammt noch mal! Moran schien wirklich recht zu haben. Aber ich war noch nicht restlos überzeugt.

Deshalb suchte ich Butch in dem streng bewachten Krankenzimmer auf, in dem er sich von der Operation erholte. Mir blieb nicht mehr viel Zeit. Die Ärzte behaupteten, Butch werde sich innerhalb der nächsten Woche soweit erholen, daß Moran die geplante Gehirnoperation ansetzen konnte.

Die Wachen am Eingang der Abteilung, in der Butch lag, ließen mich passieren, als ich meinen Ausweis vorzeigte. Butch hatte einen besonders gesicherten Raum erhalten, in dem er ständig bewacht wurde. Als ich das Zimmer betrat, sah der Krankenpfleger von seiner Zeitung auf. Er schien erleichtert darüber zu sein, endlich Gesellschaft bekommen zu haben.

»Darf ich Ihren Erlaubnisschein sehen, Sir?« fragte er.

Ich zeigte ihm das ausgefüllte Formular mit Docs Unterschrift, und er nickte. »In Ordnung, Sir. Aber ich bin gespannt, was Sie aus ihm herausbekommen wollen.«

»Lassen Sie mich ein paar Minuten lang mit ihm allein«, forderte ich ihn auf.

»Tut mir leid, Sir, aber ich darf nicht ...«

»Ich habe den Befehl, mich allein mit ihm zu befassen«, behauptete ich. »Sie können inzwischen im Korridor warten.«

Das war natürlich ein Bluff, aber als der andere widersprechen wollte, schnitt ich ihm das Wort ab. »Verdammt noch mal, das ist ein ausdrücklicher Befehl des Generals! Wollen Sie ihn etwa anrufen und sich danach erkundigen? Okay, tun Sie das meinetwegen  aber dann können Sie sich darauf verlassen, daß Sie hier keinen guten Tag mehr erleben!«

»Meinetwegen, Sir  aber nur fünf Minuten.« Der Krankenpfleger warf mir einen unsicheren Blick zu und verließ den Raum.

Ich trat ans Bett. Butch war mit einem Metallhalsband und einer langen Kette an sein Bett gefesselt. Er hatte einen Krankenpfleger angefallen, war jedoch zu schwach gewesen, um den Mann ernstlich zu verletzen, und war dann gefesselt worden. Sein Zimmer war hell und freundlich, aber die Einrichtung bestand nur aus dem Bett und einem Stuhl für den Krankenpfleger.

»Hallo, Butch«, sagte ich. Die gelben Augen sahen leiderfüllt zu mir auf, aber Butch antwortete nichts.

»Ich habe dir eine Illustrierte mitgebracht«, fuhr ich fort und legte ein Exemplar von Life auf die Bettdecke. »Vielleicht interessieren dich die Bilder.« Ich ließ mich auf dem Stuhl des Krankenpflegers nieder. »Bisher hat noch niemand daran gedacht, daß du dich hier im Bett langweilen könntest, nicht wahr?«

Butch drehte den Kopf zur Seite, um mich besser sehen zu können; er spitzte die Ohren und sog prüfend die Luft ein. Seine linke Hand lag schlaff auf der Bettdecke und wirkte seltsam hilflos.

»Ich weiß selbst nicht, was ich mir von diesem Besuch erwarte«, erklärte ich ihm gelassen. »Ich weiß nicht einmal, ob du mich verstehst, obwohl ich vermute, daß du zumindest den Sinn des Gesagten begreifst. Vielleicht bin ich sogar nur meinetwegen hier. Aber ich kann nicht einsehen, warum wir dich hier in diesem Raum an ein Bett ketten sollen, anstatt uns irgendwie mit dir zu verständigen. Ich möchte dein Freund werden, Butch.«

Seine Hand ballte sich zur Faust, und die Krallen kamen zum Vorschein. Aber er schlug nicht nach mir. Das war nur eine Geste.

»Richtig«, stimmte ich zu. »Du kannst uns nicht mehr trauen. Betrachten wir die Sache einmal aus deiner Sicht. Du hast wirklich Pech gehabt, was? Zuerst bist du mit deinem Schiff abgestürzt und hier weit von der Heimat entfernt hilflos gestrandet. Dann hat dich irgend etwas gegen deinen Willen dazu gezwungen, uns anzugreifen, und etwas anderes verhindert, daß du mit uns sprichst. Deshalb bildest du dir natürlich ein, wir hielten dich für verrückt. Deiner Meinung nach können wir dir nie trauen. Und folglich kannst du uns nie trauen. Du kannst nicht einmal beurteilen, ob das alles mein Ernst ist oder ob ich nur versuche, mich bei dir einzuschmeicheln. Aus dem gleichen Grund wirst du auch keinem anderen Menschen jemals dein Vertrauen schenken.«

Ich schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, Butch, bist du denn zu keiner freundschaftlichen Geste imstande? Kannst du nicht irgend etwas tun, um uns zu beweisen, daß du vernünftig bist und nicht als Todfeind, sondern als Botschafter deiner Rasse zu uns kommst? Du könntest dich anständig benehmen, ein paar Bilder aufzeichnen ... irgend etwas. Du müßtest uns nur zeigen, daß du höchstwahrscheinlich geistig ganz normal bist. Dann würde zumindest die bevorstehende Operation aufgeschoben, und du hättest etwas Zeit gewonnen, um eine wirkliche Verständigung mit uns zu erreichen.«

Butch starrte mich unentwegt an, ohne etwas zu sagen. Ich seufzte schwer. »Traust du uns nicht?« fragte ich ihn. »Fürchtest du uns  oder unsere Angst vor dir? Würdest du lieber sterben, als mit Lebewesen, die sich an dir rächen wollen könnten, in Verbindung zu treten? Bildest du dir etwa ein, wir würden versuchen, deine Artgenossen auszurotten, nur weil wir mit dir nicht ausgekommen sind? Nein, Butch, so dumm sind wir nicht, das kannst du mir glauben!«

Er wandte sich ab.

»Gut, wenn du nicht anders willst ...« Ich stand enttäuscht auf. »Wenn du nicht mit uns Menschen sprechen willst, kann ich dich nicht dazu zwingen. Ich kann dir nur versichern, daß die Menschheit nicht so schlecht ist, wie du zu glauben scheinst. Aber du läßt uns leider keine andere Wahl. Natürlich wäre es am besten, dich einfach hierzubehalten und nur zu beobachten, aber das ist anscheinend nicht möglich. Einige Männer haben es so eilig, sich dein Wissen anzueignen, daß sie es in ihrer Eile vernichten werden.«

Hatte Butch eben zustimmend geseufzt? Aber er sah mich nicht einmal an. Er wirkte hilflos und niedergeschlagen, als er vor mir in seinem Bett lag. Ich stellte mir vor, was ihn jetzt bewegen mußte; er wünschte sich Freundschaft und Geborgenheit, wie jedes Lebewesen sie sich wünscht, aber er konnte nicht gegen seine Instinkte ankämpfen. Wahrscheinlich haßte er sich in diesem Augenblick selbst. Vielleicht war er sogar darüber froh, daß er diesem Körper bald entfliehen können würde.

»Auch recht«, sagte ich schulternzuckend, »wenn du nicht zu einem Gespräch von Mann zu Mann bereit bist, kann ich dir nicht helfen. Lebwohl, Butch.«

Dann hatte ich eine Idee. Sie schoß mir nicht plötzlich durch den Kopf und war auch keineswegs so brillant, daß ich selbst davor erschrocken wäre. Ich blieb lange vor Butchs Bett stehen, dachte angestrengt nach und überlegte mir, daß mein Vorhaben eigentlich verrückt war. Natürlich war es verrückt, aber ...

Was hatten wir noch zu verlieren?

Ich nahm die Illustrierte wieder mit und verließ hastig den Raum. Draußen begann ich zu rennen.



»Tut mir leid, Sir, aber der General ist bei einer Besprechung«, erklärte mir sein Adjutant im Vorzimmer.

Ich hätte ihn am liebsten zur Seite geschoben und wäre mit Gewalt zu Leslie vorgedrungen. Aber das wäre zu dramatisch gewesen, deshalb ließ ich mich in einen Sessel fallen und blätterte die Illustrierte durch. Ich war bereits bei der dritten Zigarette, als mir auffiel, daß ich immer wieder die gleiche Seite las.

Die Tür zum Arbeitszimmer des Generals öffnete sich, und Moran kam heraus. Ich wartete nicht länger, sondern ging an ihm und dem Adjutanten vorbei. Leslie sah unwillig auf.

»General ...« Meine Kehle war wie ausgetrocknet. »Ich glaube, daß ich die Lösung unseres Problems gefunden habe.«

»Was?« Er runzelte die Stirn. »Oh, Sie sind's, Mister Muir. Was haben Sie eben gesagt?«

»Vielleicht kann ich Butch zum Sprechen bringen«, erklärte ich ihm. Ich sprach so hastig, daß meine Worte sich förmlich überstürzten.

Moran war umgekehrt und wieder hereingekommen. »Was soll das heißen?« fragte er ungläubig.

»Ich habe eine Idee, sage ich Ihnen!« versicherte ich ihm.

»Heraus damit!« verlangte Leslie. »Was ist Ihnen eingefallen?«

»Butch ist geistig gesund, aber ... aber ...« Ich begann vor Aufregung zu stottern.

Moran zog die Augenbrauen hoch. »Mister Muir hat offenbar eine fixe Idee, General«, stellte er ironisch lächelnd fest. »Er vertritt sie unter allen Umständen, auch wenn die Tatsachen dagegen sprechen.«

»Ich weiß aber, wie meine Theorie sich überprüfen läßt!« widersprach ich heftig. Das war allerdings gelogen, denn ich hatte keine Ahnung, ob mein Vorschlag durchführbar war.

»Gut, dann erzählen Sie mir endlich, worum es geht«, verlangte Leslie.

»Meine Frau muß hierher kommen und einige andere mitbringen, um ...«

»Ausgeschlossen!« stellte Leslie fest. »Sie ist nicht überprüft.«

»Dann muß sie eben überprüft werden!«

»Das dauert wochenlang«, wandte Moran ein. »Bis dahin haben wir Butch hoffentlich schon auf andere Weise kuriert.«

»Bis dahin ist Butch dann wirklich verrückt!« behauptete ich. »Sie sind der Mann, der hier an einer fixen Idee leidet, Doktor. Sie wollen unbedingt zu seinem Gehirn vordringen  aber ist es Ihnen gleichgültig, ob er dabei den Verstand verliert?«

»Ruhe!« knurrte Leslie drohend. »Das gilt übrigens für Sie beide. Wir haben keine Zeit für persönliche Auseinandersetzungen.«

Moran zuckte mit den Schultern. »Die erste Operation ist jedenfalls für nächsten Dienstag angesetzt«, erklärte er uns gelassen. »Bis dahin kann die Überprüfung von Mrs. Muir unmöglich abgeschlossen sein.«

»Können Sie nicht veranlassen, daß diese Operation auf einen späteren Zeitpunkt verschoben wird?« fragte ich Leslie.

Der General schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, Mister Muir, aber dafür bin ich nicht zuständig. Washington hat es allmählich auch eilig, wissen Sie. Ich habe meine Befehle. Es ist zu riskant, Butch hier ewig eingesperrt zu halten, und wir sind einfach darauf angewiesen, ihn irgendwie zum Sprechen zu bringen.«

Ich ließ mich enttäuscht in einen Sessel fallen. »Ja, schon gut«, murmelte ich niedergeschlagen, »tut mir leid, dann ist eben nichts zu machen.«

»Erzählen Sie uns wenigstens, was Ihnen eingefallen ist«, forderte Leslie mich auf.

Moran lächelte sarkastisch und nahm ebenfalls wieder Platz.

Ich schilderte ihnen meine Idee.

»Sie sind ja übergeschnappt!« behauptete Moran, ohne diesmal von seiner sonst so eleganten Ausdrucksweise Gebrauch zu machen. »Das ist der kindischste Vorschlag, den ich je ...«

»Könnte der Versuch etwa schaden?« fragte ich erbittert. »Oder haben Sie Angst, daß er Erfolg haben könnte? Dann hätten Sie keine Gelegenheit, Butch auf dem Operationstisch ...«

»Das genügt, Mister Muir!« unterbrach Leslie mich scharf. Er runzelte nachdenklich die Stirn und spielte mit einem Bleistift. »Ihre Idee ist eigentlich ganz interessant  sie ist außergewöhnlich, aber alles an dieser Sache ist so verrückt ... Hmm die größte Schwierigkeit scheint mir die fehlende Sicherheitsüberprüfung zu sein.«

»Am besten lassen Sie sie einfach herholen«, schlug ich vor. »Falls die Sache nicht klappt, kann sie hierbleiben, bis ihre Überprüfung abgeschlossen worden ist.«

»Sie stellen sich das alles viel zu einfach vor, mein Lieber«, warf Moran herablassend ein. »Auch General Leslie muß sich an seine Befehle halten, wissen Sie. Und seine Vorschriften ...«

Der General starrte aus dem Fenster. Dann sah er zu uns hinüber und schlug plötzlich mit der Faust auf den Schreibtisch. »Ja, das wird gemacht!«

»Dafür kommen Sie vors Kriegsgericht!« wandte Moran erregt ein.

»Richtig«, stimmte Leslie zu. »Aber wenn alles klappt komme ich vielleicht mit einem Verweis weg. Und wenn es nicht klappt, kann ohnehin alles der Teufel holen.«



Zwei Tage später hatte der große Zirkus Premiere. Ich hatte in letzter Zeit nicht viel geschlafen und rieb mir rotgeränderte Augen, als die Wagenkolonne in den Hof einfuhr. Ich hatte einen Drink nötig.

Die Soldaten waren ebenfalls eingeweiht und machten ihre Sache prächtig. Man sah ihnen an, was sie am liebsten getan hätten, aber sie beherrschten sich und salutierten statt dessen nur. Eine Militärkapelle stellte sich auf und schmetterte einen Marsch. Die wenigen anwesenden Zivilisten knieten nieder. Ich sah zu Butchs Zimmer auf. Wir hatten ihn an eine längere Kette gelegt, damit er ans Fenster gehen konnte, aber ich wußte nicht, ob er wirklich hinaussah. Ich konnte nur hoffen, daß er es tat.

Valerie stieg aus der ersten Limousine. Sie trug ein Pariser Modellkleid, das ihre Figur vollendet zur Geltung brachte. Ihr schulterlanges blondes Haar leuchtete in der Wintersonne wie gesponnenes Gold. Das ist meine Frau, dachte ich, während ich vor ihr auf die Knie sank. Der Schneematsch war eiskalt.

Sie schritt an mir vorüber und ließ dabei ihre Peitsche knallen. Ich spürte sie leicht auf meiner Schulter. Ich verbeugte mich noch tiefer. Die Militärkapelle spielte lauter. Die Soldaten salutierten stramm.

Aus jedem der übrigen Wagen stieg ebenfalls eine Frau. Leslies Beauftragte hatten ganze Arbeit geleistet und ausgesprochene Schönheiten herangeholt. Ich konnte nur hoffen, daß diese jungen Frauen auch die übrigen geforderten Eigenschaften besaßen: Mut, Heiterkeit und Intelligenz.

Sie schwebten wie bunte Schmetterlinge an uns vorbei und verschwanden im Hauptgebäude, ohne uns auch nur zu beachten. Sie stiegen die Treppe zum ersten Stock hinauf, wo Butchs Zimmer lag.

Doc Urquharts Versuche am Tag zuvor hatten uns bewiesen, daß ich höchstwahrscheinlich richtig vermutet hatte, als ich Butchs Wutanfälle logisch zu erklären versuchte; deshalb hatten wir die Frauen nicht etwa vor ihm gewarnt, sondern ihnen sogar versichert, Butch sei völlig harmlos. Vielleicht gab es mehr als einen Grund für seine Wutanfälle. Selbstverständlich standen bewaffnete Soldaten bereit, um das Zimmer beim ersten Schrei zu stürmen. Aber Butch konnte das erste Opfer ermorden, bevor die Frauen überhaupt wußten, daß sie angegriffen wurden. Valerie, dachte ich. Valerie geht bestimmt zuerst hinein. Ich weiß, daß sie es tut. Gott, schütze sie heute. Beschütze uns jetzt alle.

Wir warteten. Im ersten Stock herrschte Schweigen.

General Leslie erschien am Portal des Hauptgebäudes. Er winkte mich zu sich heran. Sein Gesicht trug einen seltsamen Ausdruck. »Kommen Sie, Muir«, forderte er mich auf. »Sie werden verlangt.«

Ich folgte ihm wortlos. Die hier in der Luft liegende Spannung war fast mit den Händen greifbar. Wir begegneten Moran, der aus seinem Laboratorium kam. Er versperrte uns aufgebracht den Weg.

»Lächerlich!« fauchte er. »Diese Bestie nützt nur eine Gelegenheit aus, um unser Mißtrauen einzuschläfern. Das lasse ich nicht zu!«

»Vorläufig bin ich hier noch der Boß«, stellte Leslie fest.

»Aber nicht mehr lange!« drohte Moran ihm. »Warten Sie nur, bis Washington erfährt, was ...«

»Wie können wir dafür sorgen, daß er uns keinen Knüppel zwischen die Beine wirft?« fragte ich den General.

»Hmm ... am besten sorgen wir gleich vor.« Leslie grinste und drehte sich nach den beiden Militärpolizisten um, die uns begleiteten. »Bringen Sie Doktor Moran in sein Zimmer«, befahl er ihnen, »und sorgen Sie dafür, daß er dort bleibt.«

Die drei Männer verschwanden. Ich mußte mich beherrschen um Moran nicht eine lange Nase zu machen.

Wir gingen weiter und erreichten Butchs Zimmer. Der Wachtposten an der Tür stand so stramm wie noch nie  aber er zwinkerte mir zu. Leslie und ich knieten an der offenen Tür nieder. Wir warteten, bis Valerie uns zu bemerken geruhte und uns befahl: »Ihr dürft jetzt hereinkommen. Ich möchte, daß ihr ihm diese Kette abnehmt. Sofort!«

Schöne Frauen erfüllten den Raum mit ihrem Lachen und ihren Stimmen. Valerie saß auf der Bettkante und streichelte Butchs Kopf. Eine andere Frau stützte sich leicht auf seine Schulter, und eine dritte hielt seine linke Hand.

Mit der rechten führte Butch einen Bleistift. Er zeichnete eben ein Planetensystem auf.



Leslie, Doc und ich mußten uns abends heimlich in Valeries Zimmer schleichen. Butch durfte nicht sehen, daß die Sklaven eine Flasche Scotch mit ihrer Herrin leerten. Aber wir mußten unseren Erfolg einfach feiern.

»Hallo, Leibeigener!« begrüßte meine Frau mich.

Ich streckte die Arme nach ihr aus, zog sie an mich und erstickte weitere Frechheiten mit einem Kuß.

»Ich verstehe das alles noch immer nicht ganz«, erklärte sie mir nach einiger Zeit atemlos. »Ich begreife einfach nicht, wie du das geschafft hast. Die kurze Einweisung, bei der wir über unsere Aufgabe informiert wurden, war wirklich zu kurz.«

Ich schenkte Scotch ein. »Die Lösung des Problems hing von verschiedenen Faktoren ab, Liebling«, antwortete ich dabei. »Ich bin von der Annahme ausgegangen, daß Butch geistig normal ist  aber sein Normalzustand unterscheidet sich eben von unserem. Kann man andererseits erwarten, daß ein außerirdisches Lebewesen wie wir reagiert? Doch wohl kaum!

Aber wenn Butch geistig gesund war, würde er die armen Leute, die ihm zum Opfer gefallen waren, nicht absichtlich überfallen haben. Er mußte diese Ereignisse selbst heftig bedauern. Dadurch sind wir übrigens in eine moralisch vorteilhafte Position geraten, die bewirken muß, daß Butch bereitwillig mit uns zusammenarbeitet, nachdem jetzt das entscheidende Hindernis beseitigt ist. Aber warum hat er überhaupt jemals einen Menschen ermordet?«

Ich nahm einen großen Schluck und fuhr fort: »Mir ist eingefallen, daß Sergeant Jones sich vor Butch gefürchtet hatte. Bei näherer Überlegung wurde mir klar, daß vermutlich alle Angegriffenen Angst gehabt hatten. Diese Leute in Maine  nun, wer Butch zufällig bei Nacht und Nebel begegnet ist, hat sich bestimmt vor ihm gefürchtet. Darauf kannst du dich verlassen! Und wer hier im Institut mit einem Ungeheuer umgehen mußte, das bereits einen so schlechten Ruf hatte, konnte sich leicht vor Butch fürchten.

Als mir dann noch einfiel, daß Butchs Geruchssinn so gut wie der eines Hundes entwickelt ist und daß ein Hund riechen kann, wenn man sich vor ihm fürchtet  und dann oft erst recht zubeißt ... nun, es paßte eben alles zusammen.«

»Dabei handelt es sich um eine Erscheinung, die mit erhöhtem Adrenalinausstoß zusammenhängt«, fügte Doc Urquhart hinzu. »Angst oder Wut bewirkt einen andersartigen Körpergeruch, der allerdings so schwach ist, daß unsere Nase keinen Unterschied wahrnimmt. Sie hätten sehen sollen, wie Butch gestern auf winzige Duftproben dieser Art reagiert hat.« Doc runzelte die Stirn. »Aber warum bringt ihn der Adrenalingeruch so in Wut?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete ich, »aber ich kann mir einen Grund dafür vorstellen. Auf seinem Planeten gibt es  oder gab es früher  ein für ihn und seine Artgenossen gefährliches Lebewesen, das stark nach Adrenalin riecht. Sie haben mir selbst erzählt, Doc, daß sein Körper kein Adrenalin produziert. Butch und seine Verwandten scheinen von dem Instinkt beherrscht zu werden, sofort angreifen zu müssen, wenn sie diesen Geruch wahrnehmen.«

»Durchaus möglich«, stimmte Doc zu. »Wir schleppen selbst noch überflüssigen Ballast aus der menschlichen Entwicklungsgeschichte herum  zum Beispiel den Blinddarm.«

»Butch wußte jedenfalls, daß er es sich mit uns ziemlich verdorben hatte«, fuhr ich fort. »Er wollte uns deshalb nichts verraten, weil er befürchtete, wir könnten aus Angst oder Rache über seinen Heimatplaneten herfallen.«

»Der arme Kerl tut mir wirklich leid«, meinte Valerie mitfühlend. »Er hat uns versprochen, in siebzehn Tagen alle Fragen zu beantworten.«

»Was?« warf Leslie verblüfft ein. »Wie hat er sich verständlich gemacht?«

»Er kann sich mit Zeichensprache und Bildern ganz gut ausdrücken. Wir haben jedenfalls begriffen, was er meinte. Butch scheint recht gute Englischkenntnisse zu besitzen, aber er darf aus irgendeinem Grund erst nach Ablauf dieser Zeit sprechen.«

Später stellte sich heraus, daß dieses Schweigen religiös bedingt war. Butch, der sich strikt an die Gebote seiner Religion hielt, war verpflichtet gewesen, seine toten Kameraden angemessen lange zu betrauern, und sein Schweigen war Ausdruck dieser Trauer gewesen. Aber man konnte ihn nicht als verrückt bezeichnen, nur weil er sich an die Vorschriften seiner Religion hielt; das war ebensowenig verrückt wie die Weigerung eines Mohammedaners, Schweinefleisch zu essen, oder der Versuch eines Katholiken, auch unter schwierigen Bedingungen sonntags in die Kirche zu gehen. Für diese Leute war die Religion eben ein Bestandteil ihres Lebens, auf den sie nicht einfach verzichten konnten.

Nach einiger Zeit erwies sich auch, daß ich den Unterschied zwischen Butchs Symbolik und unserer richtig eingeschätzt hatte. Butch hatte lange gebraucht, um zu verstehen, was unsere Zeichnungen bedeuteten und wie er reagieren sollte. Zu diesem Zeitpunkt hatte er jedoch den Versuch, sich mit uns zu verständigen, bereits aufgegeben.

»Er wollte oder konnte also nicht mit uns sprechen«, fuhr ich an diesem Abend fort, »und er war ohnehin der Meinung, wir seien seine Feinde. Warum sollte er sich also Mühe geben, uns irgendwie zu helfen und mit uns zusammenzuarbeiten? Dieses Dilemma schien unlösbar zu sein, bis mir einfiel, daß Butch vermutlich noch nie eine Frau gesehen hatte. Frauen sind normalerweise nicht mehr nach Einbruch der Dunkelheit allein auf einsamen Landstraßen unterwegs, und seitdem Butch gefangengenommen worden war, hatte er ausschließlich mit Männern zu tun gehabt. Vermutlich hat er von Zeit zu Zeit gehört, daß hier von Frauen gesprochen wurde, und kann auch einige Bilder von Frauen gesehen haben, aber ich bezweifle trotzdem, daß er viel damit anfangen konnte.

Und er ist ein Zwitter, was die Vermutung nahelegt, daß alle höheren Lebensformen seines Heimatplaneten Zwitter sind. Er kann natürlich auf anderen Planeten bisexuelle Lebewesen gesehen haben  aber das muß nicht sein. Allein die Tatsache, daß sein Raumschiff außer Kontrolle geriet und deshalb abgestürzt ist, läßt den Schluß zu, daß es sich dabei um eine noch unerprobte Konstruktion gehandelt haben muß. Vielleicht war es die erste interstellare Expedition seiner Rasse.

Unter diesen Voraussetzungen war es doch eigentlich ganz natürlich, daß er Frauen für Angehörige einer anderen Rasse halten würde, wenn er sie zum erstenmal vor sich sah, nicht wahr? Dieser Irrtum mußte Butch sogar logisch erscheinen. Und wenn die Angehörigen dieser Rasse die eigentlichen Herrscher der Erde waren, während wir nur ihre Sklaven und Leibeigenen darstellen, würde es sie nur wenig oder gar nicht stören, daß ein paar Männer umgekommen waren. Sie würden nur wütend darüber sein, daß diese minderwertige Rasse die Unverschämtheit besessen hatte, den Besucher aus dem All einzusperren und zu mißhandeln, ohne ihnen davon Mitteilung zu machen. Sobald sie davon erfuhren, würden sie herbeieilen, um sich bei ihm für das Verhalten ihrer Sklaven zu entschuldigen.

Da wir den Frauen nicht erzählt hatten, wie gefährlich Butch sein kann, hatten sie keine Angst vor ihm. Ich hoffe sehr, daß er den fehlenden Adrenalinduft als typisches Kennzeichen der Herrenrasse betrachtet und daraus schließt, daß der Umgang mit Angehörigen dieser Gruppe harmlos und ungefährlich ist, weil keine Gefahr besteht, daß sein Instinkt mit ihm durchgeht und ihn wieder in Schwierigkeiten bringt. Falls diese Hoffnung sich erfüllt  und ich bin davon überzeugt, daß sie durchaus berechtigt ist , können wir erwarten, daß Butch sich größte Mühe geben wird, um unseren Frauen zu gefallen. Ich wage sogar zu behaupten, daß er freiwillig eine weitgehende Zusammenarbeit mit uns Menschen vorschlagen wird.«

Valerie strich mir übers Haar. »Manchmal glaube ich fast, daß du doch ein Gehirn unter deiner Wolle hast«, murmelte sie dabei.

General Leslie runzelte die Stirn. »Wie lange müssen wir diese Komödie noch mitmachen?« erkundigte er sich.

»Bestimmt nicht mehr allzulange«, beruhigte ich ihn. »Sobald die Frauen sein Vertrauen gewonnen haben, können sie ihm allmählich alles andere erklären. Und dann lassen wir uns von ihm beim Bau eines Raumschiffs helfen.«

»Richtig«, stimmte Leslie zu. »Aber bis dahin muß er glauben, Männer seien keine Menschen!«

Valerie lächelte uns strahlend an: »Sind sie denn welche?«


ISAAC ASIMOV



Im Hinterhof





Das weiße Pulver befand sich in einer dünnwandigen durchsichtigen Plastikkapsel. Diese Kapsel war ihrerseits durch Wärmeeinwirkung zwischen zwei langen Parafilmstreifen eingeschlossen. Der Streifen enthielt noch weitere Kapseln, die jeweils fünfzehn Zentimeter voneinander entfernt waren.

Der Streifen bewegte sich ruckartig vorwärts. Dabei kam jede Kapsel genau sechzig Sekunden lang auf ein Metallquadrat unter einem Fenster aus Glimmer. Der Geigerzähler übermittelte die Meßwerte an einen Schnelldrucker, der die Zahlen auf einer Papierrolle festhielt. Die Kapsel rückte weiter; die nächste nahm ihren Platz ein.

Um 13.45 wurde die Zahl 308 gedruckt. Eine Minute später erschien 256. Eine Minute später 391. Eine Minute später 477. Eine Minute später 202. Eine Minute später 000. Wieder eine Minute später 000. Eine Minute später immer noch 000.



Kurz nach zwei Uhr kam Dr. Alexander Johannison an dieser Versuchsanordnung vorbei und wurde zufällig auf die gedruckten Zahlen aufmerksam. Er war schon zwei Schritte weitergegangen, als ihm klar wurde, was er eben gesehen hatte; dann blieb er stehen und ging langsam zurück.

Er betrachtete die letzten Zahlen auf der Papierrolle, drehte sie an den richtigen Platz zurück und sagte: »Quatsch!«

Er sagte es wütend. Johannison war groß und hager und hatte riesige Hände mit hervortretenden Knöcheln, sandfarbenes Haar und blaue Augen. Er schien müde zu sein und war in dieser Minute sichtlich verwirrt.

Gene Damelli schlenderte herein. Er war klein, dunkelhaarig und lebhaft. Er hatte sich bei einem Unfall das Nasenbein gebrochen und davon eine Boxernase zurückbehalten, die ihn nicht wie einen Atomphysiker aussehen ließ.

»Mein verdammter Geigerzähler registriert nichts mehr, aber ich bin zu faul, um ihn zu überprüfen«, sagte Damelli. »Haben Sie eine Zigarette für mich übrig?«

Johannison bot ihm die Packung an. »Wie steht es mit den anderen in unserem Gebäude?«

»Ich habe noch nicht nachgesehen, aber ich nehme an, daß sie nicht auch alle plötzlich den Geist aufgegeben haben.«

»Warum nicht?« fragte Johannison. »Meiner ist ebenfalls verstummt.«

»Wirklich? Wer hätte das für möglich gehalten? Und dabei kosten die Dinger einen Haufen Geld. Aber uns kann das schließlich gleichgültig sein. Kommen Sie, wir gehen ein Cola trinken.«

»Nein!« widersprach Johannison heftiger als eigentlich beabsichtigt. »Ich gehe jetzt zu George Duke. Ich möchte sein Gerät sehen. Wenn es ebenfalls nicht mehr funktioniert ...«

Damelli zog ihn am Ärmel hinter sich her. »Sein Gerät funktioniert bestimmt. Machen Sie sich nicht lächerlich, Alex!«

George Duke hörte Johannison zu und betrachtete ihn mißmutig über seine randlose Brille hinweg. Er war ein Mann mit wenig Haar und noch weniger Geduld.

»Ich bin beschäftigt«, erklärte er Johannison.

»Zu beschäftigt, um mir zu sagen, ob Ihr Geigerzähler funktioniert?«

Duke stand auf. »Verdammt noch mal, wann kann man hier endlich in Ruhe arbeiten?« Sein Rechenschieber fiel klappernd auf einen Notizblock und blieb dort liegen.

Duke trat an den Labortisch und nahm den schweren Deckel eines Bleibehälters ab. Dann griff er mit einer langen Zange in den Behälter und entnahm ihm einen silberglänzenden Zylinder.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, warnte er Johannison.

Johannison brauchte diese Warnung nicht. Er hielt ohnehin genügend Abstand. Es war nicht ratsam, ›heißem‹ Kobalt zu nahe zu kommen.

Duke benützte die einen halben Meter lange Zange dazu, um den silberglänzenden Behälter, der das radioaktive Material enthielt, mit ausgestreckten Armen an seinen Geigerzähler zu bringen. Schon aus einem Meter Entfernung hätte der Zähler zu ticken beginnen müssen. Aber er dachte nicht daran.

»He!« sagte Duke und ließ den Behälter fallen. Er hob ihn hastig wieder auf und hielt ihn erneut unter den Geigerzähler. Diesmal ganz nahe.

Trotzdem war kein Ton zu hören. Auf der Anzeigetafel erschienen keine Lichtpunkte. Die Zahlen kletterten nicht höher.

»Nicht einmal ein Hintergrundgeräusch«, stellte Johannison fest.

»Teufel, Teufel!« murmelte Damelli.

Duke stellte den Kobaltzylinder wieder in seinen Bleibehälter zurück, legte vorsichtig den Deckel auf und starrte der. Behälter mit nachdenklich gerunzelter Stirn an.



Johannison stürmte in Bill Everards Büro, und Gene Damelli blieb ihm dicht auf den Fersen. Er sprach einige Minuten lang aufgeregt und stützte sich dabei auf Everards glänzend polierten Schreibtisch. Everard hörte aufmerksam zu, lief dabei allmählich rot an und machte abwehrende Handbewegungen, auf die Johannison jedoch nicht achtete.

Everard sah zu Damelli hinüber und zeigte fragend auf Johannison. Der Atomphysiker zuckte mit den Schultern, runzelte die Stirn und machte eine hilflose Geste.

»Ich kann einfach nicht glauben, daß sie alle zur gleichen Zeit versagt haben sollen«, stellte Everard fest.

»Sie haben aber versagt, daran ist nicht zu rütteln«, versicherte Johannison ihm. »Seit zwei Uhr arbeiten sie einfach nicht mehr. Das war vor über einer Stunde, und wir haben seitdem alles versucht. Sogar George Duke kann nichts dagegen tun. Ich sage Ihnen, daran sind nicht die Geigerzähler schuld!«

»Doch, das haben Sie vorhin behauptet.«

»Ich behaupte nur, daß sie nichts anzeigen. Aber das ist nicht ihre Schuld. Hier gibt es nichts, was sie zum Ansprechen bringen könnte.«

»Was soll das heißen?«

»Das soll heißen, daß es hier keine radioaktiven Stoffe gibt. Im ganzen Gebäude nicht. Nirgends.«

»Das kann ich nicht glauben.«

»Hören Sie, wenn eine Kobaltpatrone nicht bewirkt, daß ein Geigerzähler zu ticken beginnt, sind vielleicht alle Geräte, mit denen wir es versuchen, tatsächlich nicht in Ordnung. Aber wenn die gleiche Patrone ein Goldblattelektroskop nicht entlädt und einen Filmstreifen nicht einmal grau färbt, dann ist etwas mit der Patrone nicht in Ordnung.«

»Meinetwegen«, gab Everard zu. »Dann hat eben jemand einen Fehler gemacht und die Patrone nicht gefüllt.«

»Aber diese Patrone hat doch heute morgen noch einwandfrei ... schon gut, vielleicht ist sie irgendwie vertauscht worden. Hören Sie, ich habe mir den Klumpen Pechblende aus der Vitrine im dritten Stock geholt  und der Zähler spricht ebenfalls nicht darauf an. Wollen Sie mir etwa erzählen, daß jemand vergessen haben müsse, Uran hineinzutun?«

Everard rieb sich ein Ohr. »Was halten Sie davon, Damelli?«

Damelli schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, Boß. Ich wollte, ich wüßte, was das alles soll.«

»Wir haben jetzt keine Zeit für lange Überlegungen«, stellte Johannison fest. »Wir müssen handeln! Ich schlage vor, daß Sie Washington anrufen.«

»Weshalb?« wollte Everard wissen.

»Wegen der Atombomben.«

»Was soll das heißen?«

»Vielleicht ist das des Rätsels Lösung, Boß. Stellen Sie sich vor, jemand hätte ein Verfahren entwickelt, mit dessen Hilfe er die Radioaktivität unterdrücken kann. Vielleicht ist diese Erscheinung nicht lokal begrenzt, sondern überall in den Vereinigten Staaten zu beobachten. Falls diese Vermutung zutrifft, kann dieser Anschlag nur unseren Atombomben gelten. Die anderen wissen nicht, wo wir sie lagern, deshalb müssen sie ganz Amerika auf diese Weise abschirmen. Und wenn diese Vermutung zutrifft, muß ein Angriff bevorstehen. Vielleicht schon demnächst! Telefonieren Sie, Boß!«

Everard griff langsam nach dem Telefonhörer. Er ließ Johannison nicht aus den Augen, während er ein Gespräch mit Washington anmeldete.

Dann war es fünf vor vier. Everard legte rasch auf.

»War das der Kommissar?« erkundigte Johannison sich.

»Ja«, antwortete Everard. Er runzelte die Stirn.

»Was hat er gesagt?«

»Welche Atombomben, Sohn?« erwiderte Everard.

Johannison schüttelte verwirrt den Kopf. »Was hat er damit gemeint  ›Welche Atombomben?‹ Ah, ich weiß! Sie haben bereits gemerkt, daß sie lauter Blindgänger auf Lager haben, und sie wollen nicht darüber sprechen. Nicht einmal mit uns.« Er machte eine Pause, bevor er hinzufügte: »Was geschieht jetzt?«

»Nichts«, antwortete Everard. Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und starrte den Physiker wütend an. »Alex, ich weiß, daß Sie überlastet sind; deshalb will ich jetzt keinen Krach schlagen. Aber ich frage mich nur, wie Sie mich dazu gebracht haben, bei diesem Unsinn mitzumachen.«

Johannison wurde blaß. »Das ist kein Unsinn! Hat der Kommissar das etwa behauptet?«

»Er hat mich als Narren bezeichnet, und ich bin wirklich einer. Was soll dieser Unsinn mit den Atombomben? Was sind Atombomben? Ich habe noch nie etwas von ihnen gehört.«

»Sie wollen noch nie etwas von Atombomben gehört haben? Soll das ein Witz sein?«

»Ich habe noch nie etwas davon gehört. Wie kommen Sie überhaupt auf diesen Namen?«

Johannison drehte sich nach Damelli um, der unschlüssig in seiner Nähe stand. »Erzählen Sie es ihm, Gene«, forderte er ihn auf.

Damelli schüttelte den Kopf. »Nein, ich will gar nichts mit der Sache zu tun haben.«

»Okay, meinetwegen.« Johannison beugte sich nach vorn, um die Buchtitel in dem Regal hinter Everards Schreibtisch besser lesen zu können. »Ich weiß nicht, was das alles bedeuten soll, aber ich verstehe Spaß. Wo ist der Glasstone?«

»Hier«, sagte Everard.

»Nein, nicht die Physikalische Chemie«, wehrte Johannison ab. »Ich brauche die Grundlagen der Atomenergie.«

»Nie davon gehört«, behauptete Everard.

»Was? Unsinn! Ich weiß genau, daß Sie das Buch seit Jahren in Ihrem Regal stehen haben.«

»Ich habe trotzdem noch nie davon gehört«, behauptete Everard.

»Dann kennen Sie Kamens Radioaktive Isotope in der Biologie vermutlich auch nicht?«

»Nein.«

»Gut, dann nehmen wir eben Glasstones Physikalische Chemie«, entschied Johannison irritiert. »Das genügt auch.«

Er nahm das gewichtige Werk aus dem Bücherregal und blätterte es durch. Dann fing er wieder von vorn an. Er runzelte die Stirn und schlug die Seite mit dem Copyright auf. Dort stand: 7. Auflage, 1970. Johannison ging die beiden ersten Kapitel Seite für Seite durch. Er fand alles über Atomstrukturen, Quantenzahlen, Elektronen und ihre Bahnen  aber keine Erwähnung der Radioaktivität, kein Wort darüber.

Er schlug das Periodische System der Elemente auf und kniff die Augen zusammen. Schon nach wenigen Sekunden war ihm klar, daß hier nur einundachtzig Elemente verzeichnet waren  die einundachtzig nichtradioaktiven.

Johannison schluckte trocken, bevor er sich an Everard wandte und ihn mit heiserer Stimme fragte: »Vermutlich haben Sie auch noch nie von Uran gehört, was?«

»Uran?« wiederholte Everard verständnislos. »Ist das ein Markenzeichen?«

Johannison ließ verzweifelt den Glasstone sinken und griff nach dem Handbuch für Chemie und Physik. Er benützte das Stichwortverzeichnis, suchte nach Radioaktivität, Uran, Plutonium und Isotopen und entdeckte nur unter dem letzten Stichwort einen Eintrag. Dann blätterte er mit zitternden Fingern den Band durch, bis er zu einer Aufstellung sämtlicher Isotope kam. Ein Blick genügte, um ihm zu zeigen, daß nur die stabilen aufgeführt waren.

»Gut, ich gebe auf«, sagte er resigniert. »Genug ist genug. Sie haben sich diese Bücher besorgt, um mir einen Streich zu spielen, was?« Er versuchte zu lächeln.

Everard richtete sich auf. »Reden Sie keinen Unsinn, Johannison! Fahren Sie lieber nach Hause und gehen Sie gleich zu Ihrem Arzt.«

»Mir fehlt aber nichts«, widersprach Johannison erregt.

»Das bilden Sie sich nur ein. Sie brauchen dringend Urlaub. Nehmen Sie sich ein paar Tage frei. Damelli, tun Sie mir einen Gefallen. Setzen Sie ihn in ein Taxi und sorgen Sie dafür, daß er nach Hause gefahren wird.«

Johannison zögerte noch. »Wofür sind dann unsere ganzen Zähler?« fragte er dann laut. »Was fangen wir mit ihnen an?«

»Ich weiß nicht, was Sie mit Zählern meinen«, behauptete Everard. »Aber falls Sie unsere Computer meinen  sie helfen uns, indem sie uns die Rechenarbeit abnehmen.«

Johannison zeigte auf die Plakette an der Wand, die das Wappen der amerikanischen Atomenergiebehörde trug. »Schön, aber was bedeuten dann diese Buchstaben? A. E. C.  Atomic Energy Commission, nicht wahr?« Er starrte Everard an.

Everard deutete nun seinerseits auf die Abkürzung. »Dort steht Air Experimental Commission«, behauptete er. Dann wandte er sich an Damelli. »Bringen Sie ihn nach Hause, Gene.«



Als sie auf dem Gehsteig vor dem Gebäude standen, flüsterte Johannison Damelli zu: »Hören Sie, Gene, Sie dürfen sein Spiel nicht einfach mitmachen. Dieser Everard hat uns verkauft. Die anderen haben ihn irgendwie auf ihre Seite gebracht. Stellen Sie sich bloß vor, wie er mir mit gefälschten Büchern zu beweisen versucht hat, daß ich nahe daran bin, den Verstand zu verlieren.«

»Immer mit der Ruhe, alter Junge«, beschwichtigte Damelli ihn. »Sie sind nur etwas nervös. Everard hat natürlich recht.«

»Sie haben selbst gehört, was er behauptet hat! Er will noch nie etwas von Atombomben gehört haben. Uran ist für ihn ein Markenzeichen. Wie kann er da recht haben?«

»Ich habe auch noch nie etwas von Atombomben oder Uran gehört, Alex«, gab Damelli zu.

Er hob die Hand. »Taxi!« Der Wagen fuhr an ihnen vorbei.

Johannison mußte sich beherrschen, um nicht loszuschreien. »Gene! Sie waren doch dabei, als die Geigerzähler plötzlich nichts mehr angezeigt haben. Sie waren dabei, als die Pechblende nicht mehr radioaktiv war. Sie sind mit mir zu Everard gegangen, um diese Erscheinungen mit ihm zu besprechen.«

»Nein, die Wahrheit sieht etwas anders aus«, widersprach Damelli. »Sie haben mir erzählt, Sie hätten etwas mit dem Boß zu besprechen, und Sie haben mich gebeten, Sie zu begleiten. Mehr weiß ich nicht darüber. Meiner Auffassung nach ist in unseren Labors alles in Ordnung, und ich weiß gar nicht, was ich mit dieser Pechblende anfangen sollte. Wir arbeiten doch nicht mit Teer oder ... Taxi!«

Diesmal hielt ein Wagen am Randstein.

Damelli öffnete die Tür und forderte Johannison mit einer Handbewegung zum Einsteigen auf. Johannison kam dieser Aufforderung nach, drehte sich dann wütend um, riß Damelli die Tür aus der Hand, warf sie ins Schloß und rief dem Fahrer eine Adresse zu. Als der Wagen anfuhr, beugte er sich nochmals aus dem Fenster, um Damelli, der ihm sprachlos nachstarrte, etwas zuzurufen.

»Richten Sie Everard aus, daß ich mich nicht hereinlegen lasse! Ich bin euch allen auf die Schliche gekommen!«

Dann sank er erschöpft in die Polster zurück. Er war davon überzeugt, daß Damelli gehört hatte, welche Adresse er dem Fahrer angegeben hatte. Würden die anderen gleich das FBI vor einem Wissenschaftler warnen, der vor Überanstrengung einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte? Würden die amtlichen Stellen Everard mehr als ihm glauben? Aber sie konnten nicht leugnen, daß es keine Radioaktivität mehr zu geben schien. Und sie konnten nicht leugnen, daß Johannison mit gefälschten Büchern getäuscht worden war.

Aber was nützte das alles? Amerika sollte überfallen werden, und Männer wie Everard und Damelli ... Gab es überall nur noch Verräter?

Johannison richtete sich plötzlich auf. »He, Fahrer!« rief er. »Fahrer!«

Der Mann am Steuer drehte sich nicht nach ihm um. Er sah angestrengt geradeaus.

Johannison wollte sich hochstemmen, aber vor seinen Augen drehte sich alles.

»Fahrer!« murmelte er. Dies war nicht der Weg zum FBI. Er wurde nach Hause gebracht. Aber woher wußte der Fahrer, wo er wohnte?

Dieses Taxi war selbstverständlich nicht zufällig vorbeigekommen. Johannison wurde schwarz vor den Augen. Er konnte kaum noch hören, weil es in seinen Ohren zischte und brauste.

Großer Gott, war das eine perfekte Organisation! Wie sollte er allein dagegen ankämpfen? Er sank in die Polster zurück und verlor das Bewußtsein.



Er ging durch den Vorgarten auf das kleine einstöckige Klinkerhaus zu, in dem Mercedes und er wohnten. Er konnte sich nicht daran erinnern, wie er aus dem Taxi auf die Straße gekommen war.

Er drehte sich um. Das Taxi war verschwunden. Er tastete automatisch nach seinem Portemonnaie und den Schlüsseln. Alles war noch da.

Mercedes erwartete ihn an der Tür. Sie schien mit seiner Heimkehr gerechnet zu haben und war keineswegs überrascht, als sie ihn sah. Johannison warf einen Blick auf seine Uhr. Er kam normalerweise etwa eine Stunde später nach Hause.

»Mercy«, sagte er aufgeregt, »wir müssen verschwinden und ...«

»Ich weiß bereits, was passiert ist, Alex«, erklärte sie ihm zu seiner Überraschung. »Komm herein.«

Johannison warf ihr einen bewundernden Blick zu. Obwohl er Sorgen hatte, genoß er es, wieder bei seiner hübschen schwarzhaarigen Frau zu sein, deren Lächeln ihn beruhigte. Er verschlang sie förmlich mit den Augen.

Aber er merkte auch, daß sie sich bemühte, eine gewisse Spannung zu unterdrücken.

»Hat Everard dich angerufen?« wollte er wissen. »Oder Damelli?«

»Wir haben Besuch«, antwortete Mercedes nur.

Jetzt ist sie auch noch in diese Sache verwickelt, dachte er.

Er konnte sie natürlich hinter sich her auf die Straße ziehen. Sie würden davonlaufen und vielleicht sogar einen sicheren Zufluchtsort erreichen. Aber wie sollten sie das schaffen? Der Besucher würde im Flur hinter der Haustür warten. Johannison stellte ihn sich als großgewachsenen Mann mit finsterer Miene vor, der Englisch mit deutlichem Akzent sprach und die rechte Hand ständig in der Tasche behielt, in der seine Pistole steckte.

Johannison zuckte schicksalsergeben mit den Schultern und trat über die Schwelle.

»Im Wohnzimmer«, erklärte Mercedes ihm. Sie lächelte kurz. »Es ist alles in Ordnung, glaube ich.«

Der Besucher stand auf, als Johannison ins Wohnzimmer kam. Er wirkte auf den ersten Blick geradezu unwirklich vollkommen. Sein Gesicht und sein Körper waren in jeder Beziehung perfekt und ohne irgendwelche individuellen Züge. Er hätte aus einem Werbeplakat entstiegen sein können.

Seine Stimme klang so ausgebildet wie die eines guten Radiosprechers. Der Mann sprach ohne irgendeinen Akzent.

»Es war nicht ganz leicht, Sie nach Hause zu befördern, Doktor Johannison«, stellte er fest.

»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen und worum es geht  aber ich bin jedenfalls zu keiner Zusammenarbeit bereit«, behauptete Johannison.

»Nein, du hast ihn falsch verstanden, Alex«, warf Mercedes ein. »Wir haben uns schon länger unterhalten. Er hat mir erzählt, daß es keine Radioaktivität mehr gibt.«

»Richtig, und ich möchte wissen, wie das möglich war! Vielleicht kann dieser geschniegelte junge Mann es mir erklären! Hören Sie, sind Sie überhaupt Amerikaner?«

»Du hast noch immer nicht richtig verstanden, Alex«, wandte seine Frau ein. »Es gibt auf der ganzen Welt keine Radioaktivität mehr. Dieser Mann hier stammt nicht von der Erde. Nein, du brauchst mich gar nicht so anzustarren, Alex. Ich bin nicht übergeschnappt. Es ist wahr. Ich weiß, daß es wahr ist. Du brauchst ihn dir nur anzusehen.«

Der Besucher lächelte. Auch sein Lächeln war perfekt. »Dieser Körper, den Sie hier vor sich sehen, ist nach dem gleichen Bauplan wie Ihrer konstruiert worden, aber er besteht eben nur aus Materie. Ich kann ihn beliebig kontrollieren.« Er streckte eine Hand aus und ließ die Haut verschwinden. Muskeln, Sehnen und Adern waren jetzt sichtbar. Dann verschwanden auch die Wände der Blutgefäße, und das Blut floß wie zuvor weiter. Schließlich blieben nur noch die Knochen übrig, die Sekunden später ebenfalls verschwanden.

Dann erschien alles wieder.

»Hypnose!« murmelte Johannison.

»Keineswegs«, widersprach der Besucher ihm gelassen.

»Woher kommen Sie?« erkundigte Johannison sich.

»Das ist schwer zu erklären«, antwortete der Besucher. »Ist es denn wichtig?«

»Ich muß endlich begreifen, was hier vor sich geht!« rief Johannison aus. »Sehen Sie das ein  oder soll ich noch länger auf eine Erklärung warten?«

»Selbstverständlich nicht. Ich habe volles Verständnis für Ihren Standpunkt. Deshalb bin ich auch hier. In diesem Augenblick spreche ich mit über hundert Menschen auf allen Kontinenten Ihres Planeten. Allerdings in verschiedenen Körpern, weil die Menschen unterschiedliche Ideale haben, was Körperbau, Hautfarbe, Gesichtszüge und dergleichen betrifft.«

Johannison fragte sich, ob er doch verrückt geworden war. »Sind Sie ... sind Sie ein Marsianer?« fragte er zögernd. »Stammen Sie von einem anderen Planeten? Wollen Sie hier die Macht ergreifen? Haben Ihre Artgenossen uns den Krieg erklärt?«

»Sehen Sie, diese Haltung versuchen wir zu korrigieren«, erklärte ihm der Besucher. »Die Menschheit ist krank, Doktor Johannison, sehr krank. Wir wissen seit Zehntausenden von Jahren Ihrer Zeitrechnung, daß die Menschen äußerst begabt sind und große potentielle Möglichkeiten besitzen. Aber zu unserer Enttäuschung haben sie sich in geradezu pathologischer Richtung weiterentwickelt. Ganz entschieden pathologisch.« Er schüttelte den Kopf.

»Bevor du nach Hause gekommen bist, hat er mir erzählt, daß er uns zu heilen versuchen will«, erklärte Mercedes ihrem Mann.

»Wer hat ihn darum gebeten?« murmelte Johannison.

Der Besucher lächelte nur. »Ich habe diesen Auftrag schon vor langer Zeit erhalten«, antwortete er, »aber solche Krankheiten sind schwer zu heilen. Schon die Verständigung ist meistens sehr schwierig.«

»Wir verständigen uns doch«, behauptete Johannison.

»Richtig. Wir verständigen uns auf gewisse Weise. Ich spreche Ihre Sprache und benütze Ihre Ausdrucksweise, um mich verständlich zu machen. Aber das genügt nicht. Ich könnte Ihnen nicht einmal die wahre Natur der Erkrankung Ihrer Rasse beschreiben. In Ihrer Sprache läßt sie sich eigentlich nur als eine Art Geisteskrankheit umschreiben.«

»Oh?«

»Es handelt sich um ein gesellschaftliches Fehlverhalten, das nicht leicht zu korrigieren ist. Deshalb habe ich auch so lange gewartet, bevor ich diesen Versuch einer direkten Heilung unternahm. Aber es wäre zu bedauerlich, wenn Ihre Rasse, die ein so gewaltiges Potential besitzt, durch ein Versehen vernichtet würde. Ich habe seit Jahrtausenden versucht, die Menschheit mit Hilfe einiger Immuner, die es in jeder Generation gegeben hat, günstig zu beeinflussen. Ich habe Philosophen, Könige, Moralisten, Revolutionäre und Politiker beeinflußt. Ich habe versucht, alle für mich zu gewinnen, die von einer friedlicheren Welt träumten, in der es keine ...«

»Schon gut«, unterbrach Johannison ihn. »Dabei haben Sie also Schiffbruch erlitten. Lassen wir es vorläufig damit bewenden. Erzählen Sie mir lieber von Ihren Artgenossen, anstatt von meinen zu sprechen, die ich selbst kenne.«

»Was würden Sie verstehen, wenn ich es Ihnen erzählen würde?«

»Woher kommen Sie? Fangen Sie gleich damit an.«

»Ihnen fehlen die nötigen Begriffe. Ich stamme nicht einfach aus dem Hinterhof.«

»Aus welchem Hinterhof?«

»Aus dem Universum, das Sie kennen, wollte ich sagen. Ich komme von außerhalb des Universums.«

Mercedes wandte sich wieder an Johannison. »Verstehst du nicht, was er meint, Alex? Stell dir vor, du wärst auf Neuguinea gelandet und könntest dich dort per Fernsehen mit einigen Eingeborenen verständigen  mit Eingeborenen, die außer ihren Stammesangehörigen noch nie einen anderen Menschen zu Gesicht bekommen haben. Könntest du Ihnen erklären, wie ein Fernsehgerät funktioniert und wie das Fernsehen es einem Menschen ermöglicht, gleichzeitig an verschiedenen Orten zu sein? Könntest du ihnen erklären, daß das Bild auf dem Bildschirm nur eine beliebig verwandelbare Illusion ist, die man verschwinden und wieder zum Vorschein kommen lassen kann? Du könntest diesen Eingeborenen, die ihre Insel für das Universum halten, nicht einmal erklären, wo Amerika liegt.«

»Für ihn sind wir also Wilde«, stellte Johannison fest. »Wolltest du das sagen?«

»Ihre Frau hat nur nach einem passenden Beispiel gesucht«, warf der Besucher ein. »Lassen Sie mich jetzt ausreden. Die Erkrankung der Menschheit ist schon zu sehr fortgeschritten, als daß ich noch darauf vertrauen dürfte, daß die Menschen aus eigener Kraft genesen können. Deshalb muß ich einige menschliche Charakterzüge ändern.«

»Wie?«

»In Ihrer Sprache gibt es weder Wörter noch Begriffe, mit denen sich dieser Vorgang erklären ließe. Aber Sie müssen gemerkt haben, daß physische Vorgänge sich verhältnismäßig leicht beherrschen lassen. Es war deshalb nicht weiter schwierig, die Radioaktivität zum Verschwinden zu bringen. Ein größeres Problem stellten schon die vielen Bücher und alle übrigen Dinge dar, die mit Radioaktivität zu tun haben. Und am schwierigsten war es, die Erinnerung an die Radioaktivität aus den Gedanken der Menschen zu löschen. Aber jetzt gibt es kein Uran mehr auf der Erde. Und kein Mensch kann sich daran erinnern.«

»Doch, ich kann es«, widersprach Johannison. »Wie steht es mit dir, Mercy?«

»Ich erinnere mich auch daran«, stimmte Mercedes zu.

»Sie sind beide aus einem bestimmten Grund ausgespart worden«, erklärte ihnen der Besucher. »Über hundert Männer und Frauen auf der ganzen Welt befinden sich in der gleichen Lage.«

»Keine Radioaktivität?« murmelte Johannison. »Für immer und ewig?«

»Für fünf Erdenjahre«, antwortete der Besucher. »Das ist nur eine Pause, sonst nichts. Nur eine kurze Pause  eine Art Narkose, damit ich in der Zwischenzeit die Menschheit operieren kann, ohne einen Krieg mit Atomwaffen befürchten zu müssen. In fünf Jahren kehrt die Radioaktivität zurück, und dann gibt es auch wieder Uran, Thorium und Plutonium. Aber auf das verlorengegangene Wissen müssen die Menschen vorläufig verzichten. Damit beginnt Ihre Aufgabe, Doktor Johannison. Sie und die anderen, die sich ihr Wissen bewahrt haben, müssen es den Menschen wieder vermitteln.«

»Das ist eine ziemliche Aufgabe. Wir haben fünfzig Jahre gebraucht, um überhaupt so weit zu kommen. Selbst wenn man voraussetzt, daß diesmal alles einfacher wäre, könnte ich mir vorstellen, daß es am besten wäre, den Menschen das verlorengegangene Wissen eines Tages zurückzugeben. Das können Sie doch, nicht wahr?«

»Die Operation ist gefährlich«, erklärte der Besucher. »Es kann unter Umständen zehn Jahre dauern, bis feststeht, daß es keine Komplikationen geben wird. Deshalb soll die Wissensvermittlung absichtlich langsam geschehen.«

»Woher wissen wir, daß die Zeit gekommen ist?« fragte Johannison. »Ich meine, wer teilt uns mit, daß die Operation zu Ende ist?«

Der Besucher lächelte. »Wenn die Zeit kommt, erfahren Sie es. Darauf können Sie sich verlassen, Doktor Johannison.«

»Aber es ist jedenfalls kein Vergnügen, fünf Jahre lang auf ein Klingelzeichen im Kopf zu warten. Was passiert, wenn es nie ertönt? Was wird aus uns Menschen, falls die Operation mißlingt?«

»Wir können nur hoffen, daß sie gelingt«, antwortete der Besucher ernsthaft.

»Und wenn das nicht der Fall ist? Können Sie unsere Erinnerungen nicht auch zeitweise löschen? Können Sie uns nicht normal leben lassen, bis es Zeit ist?«

»Tut mir leid, aber das ist leider unmöglich. Ich muß mit der Möglichkeit rechnen, daß die Operation mißlingt, daß eine Heilung sich als unmöglich erweist; in diesem Fall brauche ich ein kleines Reservoir unbeeinflußter Menschen, um aus diesem Grundstock eine neue Bevölkerung heranzuziehen, die mit Hilfe anderer Methoden geheilt werden kann. Die Menschen müssen unbedingt überleben. Sie sind für uns wertvoll. Deshalb bemühe ich mich auch, Ihnen die Situation zu erklären. Hätte ich das nicht getan, wären Sie innerhalb von fünf Tagen reif für eine Nervenheilanstalt gewesen.«

Dann verschwand der Besucher ohne ein weiteres Wort.



Mercedes bereitete ganz mechanisch das Abendessen zu, und die Johannisons setzten sich an den gedeckten Tisch, als sei heute ein Tag wie jeder andere gewesen.

»Ist das alles wirklich passiert?« wollte Johannison wissen. »Habe ich nur geträumt? War tatsächlich Besuch hier?«

»Ich habe ihn auch gesehen«, bestätigte Mercedes. »Ich habe alles gehört.«

»Ich habe mir meine Bücher angesehen. Sie sind ebenso verändert. Sobald diese ... Pause zu Ende ist, müssen wir uns alle auf unser Gedächtnis verlassen. Es wird lange dauern, bis wir den anderen unser Wissen vermitteln können.« Er schüttelte irritiert den Kopf. »Und wozu, frage ich dich! Wozu?«

»Alex«, begann Mercedes schüchtern, »er ist vielleicht schon früher auf der Erde gewesen, um mit Menschen zu sprechen. Hältst du es für möglich, daß er ein ... ein ...«

»Daß er ein Gott ist?« Johannison zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, daß er einer uns weit überlegenen Rasse angehört und daß er uns von einer Krankheit heilen will.«

»Dann wäre er also ein Arzt oder etwas Vergleichbares bei sich zu Hause«, stellte Mercedes fest.

»Ein Arzt?« fragte Johannison skeptisch. »Er hat nur immer wieder behauptet, die Verständigung sei sehr schwierig. Welcher Arzt kann nicht mit seinen Patienten sprechen? Doch nur ein Tierarzt!«

Er schob seinen Teller fort.

»Aber wenn er uns hilft«, wandte seine Frau ein. »Wenn er dafür sorgt, daß es keine Kriege mehr gibt ...«

»Warum sollte er das wollen? Was sind wir für ihn? Für ihn sind wir nur Tiere. Buchstäblich! Das hat er selbst angedeutet. Als ich ihn nach seiner Heimat gefragt habe, hat er geantwortet, er komme nicht aus dem ›Hinterhof‹. Dann hat er sich verbessert und mir erklärt, er komme nicht aus unserem ›Universum‹. Aber er hat dadurch verraten, was das Universum für ihn ist  ein Hinterhof, auf dem Ziegen, Hühner oder Schafe gehalten werden. Du kannst dir also aussuchen, was du sein möchtest.«

»›Der Herr ist mein Hirte; mir wird nichts mangeln‹«, sagte Mercedes leise.

»Das ist nur eine Metapher, Mercy; wir müssen uns mit der Wirklichkeit befassen. Falls er ein Hirte ist, sind wir seltsame Schafe, die sich gegenseitig umbringen. Warum sollte er uns davon abhalten?«

»Er hat doch gesagt, wir ...«

»Richtig, er hat behauptet, wir seien sehr wertvoll«, stimmte Johannison zu. »Aber welchen Wert haben Schafe für ihren Schäfer? Die Schafe wissen natürlich nichts davon. Aber wenn sie wüßten, warum sie so umhegt werden, würden sie vielleicht lieber riskieren, dem Wolf in die Fänge zu geraten.«

Mercedes starrte ihn hilflos an.

»Das frage ich mich jetzt immer wieder!« rief Johannison aus. »Wohin sind wir unterwegs? Wohin werden wir getrieben? Wissen Schafe, was ihnen bevorsteht? Wissen wir es? Können wir es wissen?«

Sie saßen sich schweigend und ohne zu essen am Tisch gegenüber.

Draußen verebbte der Verkehrslärm. Die Stimmen spielender Kinder verstummten. Die Abenddämmerung ging in die Nacht über.


CHARLES BEAUMONT



Der große Traum





Der Mondschein lag wie eine hauchdünne Staubschicht auf den weißen Türmen der Stadt. Er beleuchtete die von Arkaden gesäumten Straßen, fiel selbst in winzige Gassen, spiegelte sich in Millionen von Glasflächen und wurde überall wieder zurückgeworfen.

Hunicutt starrte durch die kaum wahrnehmbare schützende Glasschicht nach oben, wo die gigantischen Türme über ihm aufragten. Er starrte den Mond und die Sterne an. Dann gab er sich einen Ruck, zündete die Zigarette an, die er in der Hand hielt, und zögerte nicht länger, sondern betrat das leere Passagierförderband.

Die Häuser, an denen er vorbeiglitt, waren dunkel. Sie erhoben sich klobig und massiv in geometrischer Anordnung und waren um diese Zeit längst unbeleuchtet; nur das leise Summen der Maschinen drang aus ihnen heraus ins Freie. Hunicutt warf einen Blick auf seine Uhr; es war spät, sehr spät. Er mußte sich beeilen. O'Hanion würde bald zu Bett gehen.

Das Summen der Maschinen erinnerte Hunicutt an das Arbeitsgeräusch des Tonbandgeräts, an dessen Band sein kleiner Sohn sich geschnitten hatte, als er ein Unterrichtsband anhören wollte. Donny ... was würde Donny zu allem sagen? Was würde der Junge tun, wenn er plötzlich erführe, was sein Vater seit Jahren vermutete und nun sicher wußte ...

Das Förderband wurde an einer Kreuzung langsamer. Hunicutt warf seine Zigarette achtlos weg, sah erneut zu den schweigenden Türmen auf und ging zwischen identischen Gebäuden weiter. Er blieb vor einem stehen, drückte auf den Klingelknopf neben dem Namensschild O'Hanion und wartete. Der Lift brachte ihn zur Dachterrasse des Gebäudes.

Ein kleiner, dicklicher Mann erwartete ihn an der Wohnungstür. Dieser Mann schien weder zufrieden noch unzufrieden zu sein; er lächelte Hunicutt an.

»Tut mir leid, Professor O'Hanion«, entschuldigte sich Hunicutt, »aber ich habe nicht daran gedacht, wie spät es schon ist.«

Der kleine Mann lächelte nochmals, zuckte mit den Schultern und ging in den Wohnraum voraus. Hunicutt folgte ihm, beobachtete ihn scharf und versuchte aus Kleinigkeiten zu erkennen, ob er sich etwa getäuscht hatte. Alles konnte wichtig sein: der Gang, die Augen, die Art und Weise, wie Drinks zubereitet wurden.

»Setzen Sie sich, Jim«, forderte der andere ihn auf und ließ sich selbst ächzend in einem Sessel nieder. Er machte keinen Versuch, ein Gähnen zu unterdrücken. »Sie sollten um diese Zeit zu Hause im Bett sein, wissen Sie. Es hat keinen Zweck, wenn Sie morgen nicht hellwach sind.«

Hunicutt spürte, daß der andere ihn beobachtete. Er umklammerte sein Glas und suchte nach Worten, die O'Hanion überzeugen würden.

»Was haben Sie also auf dem Herzen?« wollte der Professor wissen. »Ich möchte selbst bald schlafen; wir haben nicht viel Zeit zu vergeuden. Heute war ein langer Tag.«

»Das ist mir natürlich klar«, antwortete Hunicutt. »und ich bedaure auch, Sie so lange wachhalten zu müssen. Aber was ich mit Ihnen zu besprechen habe, hängt mit unserer Arbeit zusammen.«

»Ja?«

O'Hanions kleine Augen glitzerten im Lampenlicht. Hunicutt hatte sich daran gewöhnt, aber heute abend irritierte ihn das Glitzern. Er merkte, daß der Professor jetzt nicht mehr lächelte.

»Hören Sie mir zu«, bat er. »Ich arbeite jetzt seit fast vier Jahren mit Ihnen zusammen und habe den Eindruck, als Ihr Assistent gute Arbeit geleistet zu haben ...«

»Ohne Sie wäre ich nie zurechtgekommen, Jim.«

»Und in dieser ganzen Zeit habe ich nie ein Wort darüber verloren, daß Sie es vorgezogen haben, mir die Ergebnisse Ihrer Arbeit nicht mitzuteilen. Das hat mich gekränkt, aber ich habe mich trotzdem nie beschwert.«

»Richtig«, stimmte der Professor zu. »Sie haben eingesehen, daß meine Arbeit streng geheimgehalten werden mußte  auf ausdrücklichen Befehl des Kanzlers.« O'Hanion legte die Fingerspitzen aneinander und lächelte.

»Sie haben mir nicht einmal andeutungsweise erzählt, welches Ziel Ihre Arbeit hatte. Ich war ein Roboter am Fließband: ich mußte bestimmte Handgriffe verrichten, ohne zu wissen, wozu sie dienten, und ohne den Mut zu finden, einfach danach zu fragen.«

Der kleine Mann nickte, trank einen Schluck aus seinem Glas und zuckte kaum merklich mit den Schultern.

Hunicutt sprach leise und nachdrücklich weiter. »Aber ich bin kein Roboter, Professor. Als Mensch habe ich begonnen, Fragen zu stellen ... nein, natürlich nicht Ihnen, sondern mir selbst.«

»Wirklich, Jim?«

»Ja. Und ich habe die Antworten gefunden, glaube ich.«

O'Hanions Lächeln gefror. »Welche Antworten meinen Sie?«

»Erschreckende Antworten, Professor. Ich kann seitdem nachts nicht mehr ruhig schlafen.«

»Können wir jetzt zur Sache kommen?« fragte der kleine Mann. »Oder wollten Sie nur Ihre Schlaflosigkeit mit mir diskutieren?«

»Obwohl Sie sich alle Mühe gegeben haben, mich im unklaren zu lassen und irrezuführen, weiß ich jetzt, welchen Auftrag Sie hatten«, behauptete Hunicutt.

»Wirklich?«

»Ja, und ich glaube, daß Ihre Arbeit jetzt beendet ist.«

Der kleine Mann studierte Hunicutts Gesichtsausdruck. Er stand auf und trat an die Hausbar. »Ist das alles?« wollte er wissen.

»Nein. Ich kenne auch die Ergebnisse Ihrer Arbeit.«

O'Hanion füllte die Gläser erneut; er war nicht nervös, aber er mußte sich sichtlich konzentrieren. Dann seufzte er. »Gut, Jim, unter diesen Umständen müssen wir uns wohl aussprechen.«

Hunicutt atmete auf und entspannte seine verkrampften Muskeln. Allerdings hätte er selbst nicht recht sagen können, warum er vorhin so gespannt gewesen war.

»Zuerst muß ich natürlich wissen, was Sie herausbekommen zu haben glauben«, begann O'Hanion.

»Daß die Tests alle negativ waren  ohne Ausnahme. Daß die Probeuntersuchungen diesen Befund nicht nur bestätigt, sondern sogar begründet haben. Daß es in dieser Beziehung keine Zweifel mehr geben kann.«

Der kleine Mann leerte sein Glas. »Ganz recht«, sagte er dann. »Völlig richtig.«

»Kein Wunder, daß Sie sich solche Mühe gegeben haben, um ...« Hunicutt lachte humorlos, als seine Befürchtungen sich als wahr erwiesen. »Negativ!«

Der Professor, der plötzlich gealtert zu sein schien, breitete hoffnungslos die Hände aus. Seine Stimme klang nüchtern. »Ich bedaure es wirklich, Ihre Nachtruhe gestört zu haben, Jim. Wenn Sie noch ein paar Stunden länger gewartet hätten, wäre dieser melodramatische Auftritt überflüssig gewesen.«

Hunicutt öffnete die Augen.

»Meine Untersuchungsergebnisse werden morgen bekanntgegeben«, fuhr der Professor fort, »und damit ist dieser Fall erledigt. Ich gebe natürlich zu, daß das schlechte Nachrichten sind.«

»Haben Sie die Absicht, diesen Bericht dem Kanzler vorzulegen?«

»Selbstverständlich.«

Hunicutt stand ruckartig auf und trat an die Terrassentür. Er blieb dort einige Zeit schweigend stehen. Dann drehte er sich um. »Kommen Sie bitte einen Augenblick hierher, Professor?«

Professor O'Hanion trat an die Tür, von der aus man einen herrlichen Blick über die ganze Stadt genoß. Er sah neugierig zu dem hageren jungen Mann neben sich hinüber.

»Sie schlafen jetzt alle«, erklärte Hunicutt und zeigte auf die hochaufragenden Gebäude. »Sie schlafen friedlich. Wissen Sie überhaupt, was Sie ihnen antun? Sie träumen den gleichen Traum, den sie schon gestern und vorgestern geträumt haben. Das müssen Sie doch wissen.«

O'Hanion wollte sich abwenden, aber Hunicutt hielt ihn am Arm fest. Die beiden Männer starrten einige Sekunden lang schweigend in die mondhelle Nacht hinaus.

»Die größte Schwierigkeit liegt darin, daß wir diese Ironie des Schicksals nicht mehr verstehen«, fuhr Hunicutt fort. »Wir nehmen sie nicht einmal mehr wahr. Sie brauchen gar kein so zufriedenes Gesicht zu machen, O'Hanion  Sie haben die Weisheit auch nicht gepachtet. Denken Sie nur daran, in welcher Situation wir uns jetzt befinden. Wir sind Angehörige der Gesellschaft des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts und leben als solche sicherer, besser und angenehmer, als sich das jemand noch vor hundertfünfzig Jahren hätte vorstellen können. Wir kennen weder Krankheiten noch Kriege noch Hungersnöte; es gibt keine hungernden Millionen mehr, Professor. Wir leben alle gutgenährt und wohlversorgt  ein Idealzustand, nicht wahr?«

»Jim, ich bewundere Ihre tiefschürfenden Erkenntnisse, aber ich ...«

»Lassen Sie mich ausreden, Professor«, unterbrach Hunicutt ihn. »Ich habe die große Ironie des Schicksals noch nicht erwähnt. Überlegen Sie selbst. Niemand  jedenfalls kein intelligenter Mensch  hätte je gedacht, daß wir erreichen würden, was wir jetzt erreicht haben. Aber ... in einem Punkt war die Menschheit schon seit jeher so fortschrittsgläubig, als sei auf diesem Gebiet gar kein Zweifel möglich. Sie dürfen dreimal raten, wovon ich spreche.«

»Hören Sie zu, mein Junge, ich verstehe natürlich, daß Sie ...«

»Raumfahrt! Daran haben die Menschen nie gezweifelt  keine Sekunde lang. Sie haben stets daran geglaubt, der große Durchbruch werde ›innerhalb der nächsten Jahrzehnte‹ kommen. Ihrer Überzeugung nach sollten bis zum Jahr 2100 sämtliche Planeten besiedelt und ein halbes Dutzend neue entdeckt worden sein. Sie müssen doch selbst zugeben, daß das eine prächtige Ironie des Schicksals ist!« Hunicutt lachte humorlos. »Was ist jetzt daraus geworden?« fuhr er dann fort. »Allein diese Vorstellung erhält uns noch am Leben. Haben Sie denn vergessen, welches Prinzip die Natur regiert? Das Leben ist von Bedürfnissen abhängig; wo Bedürfnisse fehlen, gibt es kein Leben mehr. Ist Ihnen das klar? Was hat Ihrer Meinung nach unser Überleben ermöglicht?«

O'Hanion lächelte nervös. »Darf ich Sie an etwas erinnern, Jim. Wir sind doch Wissenschaftler. Als solche haben wir die Aufgabe, die Wahrheit zu untersuchen  die ganze Wahrheit.«

»Ja, natürlich. Wir sind eine besondere Rasse ohne Angst, Gefühl und Herz; wir arbeiten nur für die Wissenschaft.«

»Und die Wissenschaft erforscht in erster Linie den ...«

»Menschen! Damit fängt das Unglück bereits an, Professor. Auf der Suche nach der absoluten Wahrheit hat die Wissenschaft sich längst vom Menschen getrennt und ist in einen blinden Fanatismus verfallen. Was haben wir von der Wahrheit, wenn sie uns nicht nützt?«

»Für philosophische Diskussionen ist es jetzt zu spät, mein Lieber.«

»Es ist für viele Dinge zu spät. Sehen Sie sich an, O'Hanion: der Großinquisitor. Einsam und von der übrigen Welt isoliert. Und Sie wollen nicht begreifen, daß Sie sich in dieser Beziehung keineswegs von anderen Menschen unterscheiden  auch Sie leben von diesem Ding, dem wir alle unsere Existenz verdanken.«

Der kleine Mann schüttelte den Kopf. »Unsinn!« widersprach er. »Was soll mich am Leben erhalten haben?«

»Der Traum, Sie Narr! Wie soll ich ihn Ihnen erklären? Gut, am besten nehme ich ein Beispiel, damit Sie endlich begreifen, was ich sagen will.« Hunicutt hielt den Arm des anderen umklammert. »Wir sind Affen in einem Zoo, O'Hanion. Wir haben ein Utopia erreicht, und wir sind daran, am Überfluß zu sterben. Unsere Wünsche sind alle erfüllt worden, bis auf der Erde jetzt überall Zufriedenheit herrscht. Nur noch wenige Menschen müssen arbeiten; alle anderen brauchen es längst nicht mehr. Wir vegetieren nur dahin. Hören Sie  ich habe einen kleinen Jungen. Wußten Sie das? Er heißt Donny. Er ist klein und dick und gesund. Wissen Sie, was er den ganzen Tag lang tut? Er spielt Astronaut. Donny fliegt zum Mond, zu den Sternen und zu neuen Welten. Und wenn er die Sterne zu langweilig findet, fliegt er sogar noch weiter. Das kann er in Gedanken, denn dieser Traum ist ihm von Anfang an wie uns allen eingeimpft worden. Er glaubt fest daran. Sagen Sie mir jetzt nur  was wird dann aus ihm?«

Hunicutt starrte O'Hanion durchdringend an, und seine Stimme wurde lauter.

»Was geschieht, Professor, wenn Sie der Menschheit erklären, sie müsse ihren Traum aufgeben, weil sie nie zu den Sternen fliegen kann? Was werden die Menschen tun, wenn sie erfahren, daß wir nie über den Mond hinauskommen werden? Haben Sie sich das schon überlegt?«

»Werden Sie nicht kindisch, Hunicutt«, mahnte O'Hanion. »Was sollen die Menschen schon tun? Sie müssen sich eben daran gewöhnen.«

»Daran gewöhnen!«

»Natürlich! Das haben wir schon immer getan. Sie brauchen nur an jenen anderen Traum zu denken, den die Wissenschaft schließlich ad absurdum führen konnte  wenn Sie unbedingt von einem ›Traum‹ sprechen wollen. Was haben die Theologen immer behauptet? Ohne Gott stürzt die Menschheit ins Verderben. Wir haben Gott verloren; wir sind trotzdem nicht alle dahingerafft worden. Wir haben uns angepaßt und sind nicht unglücklicher als zuvor.«

»Es ist aber leichter, einen Glauben als einen Traum aufzugeben, Professor.«

»Unsinn! Ich werde einfach erklären, daß kein Zweifel mehr möglich ist und daß wir sämtliche Aspekte dieses Problems sorgfältig und mehrmals erforscht haben. Ich werde den Leuten begreiflich machen, daß es nur deshalb kein Leben auf anderen Planeten gibt, weil es dort keines geben kann. Die Erde ist durch einen unglaublichen Zufall von Anfang an der einzige bewohnbare Planet gewesen. Das ist alles. Ich werde ihnen auch Beweise liefern: Bilder, allgemeinverständliche Abhandlungen und Proben. Jedes Kind wird mich verstehen, wenn ich sage, daß diese Mineralien schon immer soviel Gift enthalten haben, daß sie selbst für Tiere und Pflanzen mit gänzlich anderem Aufbau giftig sein müssen. Diese Tatsachen stehen unwiderruflich fest. Sobald die Menschen sie akzeptieren, müssen sie eben umdenken.«

Hunicutt zuckte zusammen, als sei er geschlagen worden. Er wußte nicht mehr, was er sagen sollte, er hatte sich verausgabt und konnte keine neuen Argumente mehr in die Debatte werfen. Er ließ O'Hanions Arm los.

»Tut mir leid, Professor«, murmelte er. »Vielleicht rede ich wirklich Unsinn. Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß ich  Doktor Jim Hunicutt, ein Wissenschaftler  nur für eine Idee gelebt habe. Und jetzt ist sie mir genommen worden.«

Hunicutt ließ sich in einen Sessel fallen; er achtete nicht mehr darauf, daß der kleine Mann am Fenster stehengeblieben war. Auf O'Hanions Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck.

»Wir müssen uns einfach anpassen«, wiederholte der Professor leise. »Sie dürfen mir nicht die ganze Schuld dafür geben, Jim. Ich kann nichts dafür.«

»Ich weiß. Ich weiß.«

»Mir wurde eine Aufgabe gestellt. Ich habe sie durchgeführt. Und jetzt ...« Seine Stimme klang in diesem Augenblick ehrlich überrascht. »Und jetzt ist alles vorbei ...«

Hunicutt nickte schweigend.

»Jim, was könnte uns davon abhalten, trotzdem zu den Sternen zu fliegen?« wollte der Professor wissen. »Wir könnten einfach den Raum durchqueren, ohne irgendwo zu landen ...«

»Wir sind zu logisch veranlagt«, warf Hunicutt ein. »Zu einem derartig zwecklosen Unternehmen würden wir uns nicht aufschwingen wollen. Sie haben bewiesen, daß es keine außerirdischen Lebewesen geben kann. Sie haben gute Arbeit geleistet.«

»Richtig«, stimmte der kleine Mann zu.

»Erklären Sie mir etwas anderes.« Hunicutt war aufgestanden und trat jetzt wieder an die Terrassentür. »Was sollen wir in Zukunft tun? Ich meine Sie und mich ... und erzählen Sie mir nicht, wir müßten uns eben anpassen. Ich kann dieses Wort nicht mehr hören.«

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht«, gab O'Hanion zu.

»Unsere Aufgabe ist gelöst. Gibt es jetzt noch irgendwelche Probleme für die Wissenschaft? Was wird O'Hanion mit seinem scharfen Verstand anfangen, sobald das Ergebnis seiner Untersuchungen bekanntgeworden ist? Essen und schlafen  und was noch?«

»Schweigen Sie, Hunicutt!«

»Tag und Nacht die gleichen Träume«, fuhr Hunicutt eindringlich fort. »Der immer wiederkehrende Traum von der Eroberung des Weltalls. Jeder einzelne von uns als kühner Forscher, als der erste Mensch, der einen anderen Planeten betritt, als der Entdecker, dem tausend andere folgen, um unter seiner Anleitung eine neue Welt zu begründen. Pläne für gewaltige Städte im Sand des Mars ... Siedlungen auf Asteroiden ... kein Stern am Himmel, der nicht von Menschen erforscht worden ist!«

Professor O'Hanion schaltete das Licht an. Die Glasflächen der Terrassentür und der großen Fenster wurden schwarz.

Hunicutt lachte unvermittelt. »Wissen Sie, was mir eben eingefallen ist? Wir sind jetzt ausgestorben, Professor, wir sind Wissenschaftler. Wo es keine ungelösten Probleme mehr gibt, braucht es auch keine Wissenschaftler zu geben. Vielleicht wird einer von uns unter Glas aufbewahrt!«

Der kleine Mann war rot angelaufen; er ballte unwillkürlich die Fäuste. »Was sollte ich Ihrer Meinung nach tun? Sollte ich den Auftrag ablehnen, die Leitung des Projekts einem anderen überlassen oder meine Auftraggeber belügen? Mich geht es nichts an, ob sie überleben oder nicht. Für mich ist nur die Wahrheit wichtig.«

»Wer spricht denn von ihnen, Sie Narr? Was soll aus uns werden, aus uns Wissenschaftlern? Wir sind auch davon betroffen, verdammt noch mal!« Hunicutt mußte sich beherrschen, um nicht laut zu schreien.

Der kleine Mann machte eine hilflose Handbewegung. »Aber wir wissen doch bereits, zu welchem Ergebnis ich gekommen bin ...«

Hunicutt spürte seinen Zorn verrinnen. »Ja, daran habe ich nicht mehr gedacht  wir wissen es bereits ...«

O'Hanion ging langsam auf dem Teppich auf und ab. Einige Minuten später blieb er plötzlich stehen. Als er den Kopf hob, stand ein listiger, fast verschlagener Ausdruck in seinen Augen. »Meine Berechnungen könnten sich natürlich auch als falsch erweisen, weil sie von falschen Voraussetzungen ausgehen, Jim.«

Hunicutt starrte ihn nur schweigend an. Er wartete geduldig.

»Ich meine die Duquesne-Tests. Erinnern Sie sich noch an die Schlüsse, die wir daraus gezogen haben? Ja? Nun, ich habe seit langem den Verdacht, daß drei von ihnen zu wissenschaftlich unhaltbaren Schlußfolgerungen führen müssen, weil sie selbst nicht eindeutig sind  und unsere ganzen Berechnungen beruhen auf ihnen!«

Hunicutt sprang auf, als der kleine Mann hinausstürmte und die Türen hinter sich offenließ. Dann folgte er ihm und fand O'Hanion in seinem Labor, wo der Professor einen ganzen Stapel Papiere aus dem Wandtresor nahm.

O'Hanion lächelte seinem Assistenten zu. »Hätte das nicht zu einer Katastrophe führen können?« murmelte er dabei vor sich hin. »Ja, davon bin ich jetzt auch überzeugt. Aber Sie haben mir rechtzeitig die Augen geöffnet, Jim. Oh, ich weiß natürlich, daß der Kanzler wütend sein wird  aber ich kann ihm alles erklären. Er wird schließlich einsehen, daß ich richtig gehandelt habe.«

Der alte Mann blätterte in den Papieren herum, machte sich hier und da Notizen und studierte mit gerunzelter Stirn lange Zahlenreihen.

»Was soll der Kanzler einsehen?« wollte Hunicutt wissen.

O'Hanion drehte sich nach ihm um. »Daß unsere Arbeit verloren ist«, antwortete er gelassen. »Unwiederbringlich.«

Hunicutt erwiderte den Blick des Alten und lächelte zustimmend.

»Sie sehen also, daß wir wieder von vorn anfangen müssen, obwohl diese Tatsache vielleicht entmutigend ist«, fuhr der Professor fort. »Wir müssen ganz von vorn anfangen. Wir dürfen auf keinen Fall Informationen freigeben, die auf nachweisbar fehlerhaften Tests beruhen. Das wäre unwissenschaftlich, nicht wahr?«

»Ganz recht, Professor«, stimmte Hunicutt eifrig zu. Er senkte den Kopf. Am liebsten hätte er O'Hanion gefragt: Welchen Fehler meinen Sie? Wo liegt der Irrtum? In welcher Beziehung haben wir uns getäuscht? Was haben wir falsch gemacht? Aber er verzichtete auf diese Fragen.

»Helfen Sie mir, Jim«, forderte der Professor ihn auf. »Die ganzen Unterlagen sind jetzt für uns wertlos.«

Die beiden Männer machten sich an die Arbeit. Sie schleppten gemeinsam die Ergebnisse jahrelanger Anstrengungen in den Flur hinaus zum Müllschlucker und warfen dort alles in den Schacht, der zu einer Verbrennungsanlage im Keller des Gebäudes führte. In Leinen gebundene Untersuchungsberichte, Ordner, Listen, Zeichnungen, Diagramme und wissenschaftliche Beweise ... alles. Nur die für einen neuen Anfang benötigten Unterlagen blieben vor der Vernichtung bewahrt.

Professor O'Hanion wandte sich an Hunicutt.

»Gute Nacht, mein Junge«, sagte er leise. »Schlafen Sie sich gut aus. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.«
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»Das ist ja schrecklich!« sagte der Oberste Wissenschaftler. »Wir müssen doch irgend etwas dagegen unternehmen!«

»Ganz recht, Euer Erkenntnis, aber das dürfte sich als äußerst schwierig erweisen. Dieser Planet ist über fünfhundert Lichtjahre von uns entfernt, was eine Kontaktaufnahme erschwert. Wir glauben jedoch, dort einen Brückenkopf errichten zu können. Leider ist das nicht das einzige Problem. Bisher haben wir noch keine Verbindung mit diesen Lebewesen aufnehmen können. Ihre telepathischen Fähigkeiten sind sehr unterentwickelt und vielleicht gar nicht vorhanden. Und wenn wir nicht mit ihnen sprechen können, sind wir auch nicht imstande, ihnen zu helfen.«

Dann folgte eine lange Pause, während der Oberste Wissenschaftler die Situation analysierte.

»Jede intelligente Rasse muß einige telepathisch begabte Angehörige haben«, stellte er dann fest. »Wir müssen Hunderte von Beobachtern aussenden, die alle nur die Aufgabe haben, irgendwo einen auch noch so schwach ausgestrahlten Gedanken zu entdecken. Sobald ein Telepath gefunden ist, konzentrieren wir unsere Anstrengungen auf ihn. Wir müssen ihm verständlich machen, worum es geht!«

»Sehr wohl, Euer Erkenntnis. Ihr Wunsch ist uns Befehl.«

Die hochintelligenten Bewohner des Planeten Thaar schickten ihre Gedanken aus, überwanden damit die unvorstellbar großen Entfernungen, für die selbst das Licht ein halbes Jahrtausend brauchte, und suchten verzweifelt nach einem einzigen Menschen, der für ihre Gegenwart empfänglich war. Und ihr Glück wollte es, daß sie auf William Cross stießen  Dr. William Cross, um es genau zu sagen.

Sie waren zumindest im ersten Augenblick davon überzeugt, Glück gehabt zu haben, obwohl sie später anders darüber dachten. Jedenfalls blieb ihnen kaum eine andere Wahl. Die Kombination verschiedener Umstände, die ihnen Bills Verstand zugänglich machte, blieb nur einige Sekunden lang erhalten  und würde aller Voraussicht nach nie wiederkehren.

Zu diesem Wunder gehörten drei Voraussetzungen, die erfüllt sein mußten; dabei ist schwer zu sagen, welche am wichtigsten war. Zuerst muß vielleicht die zufällig ideale Position erwähnt werden. Eine Wasserflasche, die im Sonnenschein steht, kann als Linse wirken, die das einfallende Licht auf eine verhältnismäßig kleine Fläche konzentriert. In unendlich größerem Maßstab konzentrierte der dichte Erdkern die Gedankenwellen von Thaar. Normalerweise werden diese Wellen nicht von Materie aufgehalten, sondern durchdringen sie so leicht, wie das Licht Glas durchdringt. Aber ein ganzer Planet besteht aus erheblichen Mengen Materie, und die Erde wirkte in diesem Fall als gigantische Sammellinse. Sie rotierte und ließ Bill dadurch den Brennpunkt erreichen, wo die schwachen Impulse von Thaar hundertfach verstärkt waren.

Aber Millionen anderer Menschen befanden sich in ähnlich günstiger Position, ohne irgendeine Nachricht zu empfangen. Sie waren jedoch keine Raketenkonstrukteure; sie hatten nicht ein Leben lang vom Weltraum geträumt, bis ihre Gedanken davon beherrscht wurden.

Und sie waren nicht wie Bill betrunken, hatten sich nicht absichtlich in diesen Zustand beginnender Bewußtlosigkeit versetzt, um in eine Traumwelt zu entfliehen, in der es keine Enttäuschungen und Rückschläge gab.

Selbstverständlich sah er ein, daß die Militärs in gewisser Beziehung recht hatten. »Wir bezahlen Sie hier, Doktor Cross«, hatte General Potter mit Nachdruck gesagt, »damit Sie Flugabwehrraketen, aber nicht ... äh ... Raumschiffe konstruieren. Was Sie in Ihrer Freizeit tun, bleibt selbstverständlich ganz Ihnen überlassen, aber ich muß Sie bitten, unsere Einrichtungen nicht für Ihr Hobby in Anspruch zu nehmen. In Zukunft sind mir sämtliche Aufträge für das Rechenzentrum zur Genehmigung vorzulegen. Das war alles, Doktor Cross.«

Sie konnten ihn natürlich nicht auf die Straße setzen; dazu war er zu wertvoll. Aber er war sich keineswegs darüber im klaren, ob er noch länger bleiben wollte. Er wußte überhaupt nichts genau, außer daß er von seiner Arbeit enttäuscht war und daß Brenda ihn schließlich doch hatte sitzenlassen, um mit Johnny Garnder das Weite zu suchen. Damit waren Bills Probleme bereits umrissen.

Bill schwankte leicht, als er den Kopf in beide Hände stützte und die weiße Wand seines Arbeitszimmers anstarrte. Der einzige Schmuck bestand aus einem Lockheed-Kalender und einem Hochglanzfoto der Firma Aerojet, das eine Flugabwehrrakete beim Start zeigte. Bill starrte mürrisch einen Punkt zwischen diesen beiden Gegenständen an und dachte dabei an gar nichts. Die letzten Sperren verschwanden ...

In diesem Augenblick stießen die vereinigten Gehirne auf Thaar einen lautlosen Triumphschrei aus, und die Wand vor Bill löste sich langsam in wirbelnde Nebelschwaden auf. Er hatte den Eindruck, in einen Tunnel zu sehen, der sich unendlich weit erstreckte. Das stimmte übrigens auch.

Bill betrachtete dieses Phänomen mit gelindem Interesse. Es war neuartig, aber er hatte früher schon bessere Halluzinationen erlebt. Und als die Stimme in seinem Kopf zu sprechen begann, ließ er sie einige Zeit weiterreden, bevor er etwas dagegen unternahm. Selbst in betrunkenem Zustand hielt ihn etwas davon ab, Selbstgespräche zu führen.

»Bill«, begann die Stimme, »hör gut zu! Es war nicht leicht, mit dir in Verbindung zu treten, und wir haben dir etwas sehr Wichtiges mitzuteilen.«

Das bezweifelte Bill gewaltig. Nichts war mehr wichtig.

»Wir sprechen von einem sehr entfernten Planeten aus mit dir«, fuhr die Stimme freundlich drängend fort. »Du bist der einzige Mensch, mit dem wir Verbindung aufnehmen konnten deshalb mußt du verstehen, was wir zu sagen haben.«

Bill machte sich Sorgen, obwohl er diese Sache ziemlich unpersönlich betrachtete, weil es ihm bereits schwerfiel, sich auf seine Probleme zu konzentrieren. War es sehr schlimm, fragte er sich, wenn man Stimmen zu hören glaubte? Nun, am besten blieb er ganz ruhig, anstatt sich darüber aufzuregen.

»Meinetwegen«, antwortete er gelangweilt. »Redet nur mit mir. Ich habe nichts dagegen, mir etwas Interessantes erzählen zu lassen.«

Nun folgte eine Pause, bevor die Stimme leicht besorgt weitersprach.

»Das verstehen wir nicht ganz. Unsere Mitteilung ist nicht nur interessant. Sie ist für die ganze Menschheit lebenswichtig, und du mußt sofort deine Regierung verständigen.«

»Okay, ich warte«, erwiderte Bill gähnend. »Das vertreibt mir die Zeit.«

Fünfhundert Lichtjahre von ihm entfernt konferierten die Thaaraner hastig miteinander. Irgend etwas stimmte hier nicht ganz, aber sie konnten nicht beurteilen, worum es sich handelte. Selbstverständlich konnte kein Zweifel daran bestehen, daß es ihnen gelungen war, mit einem Menschen Verbindung aufzunehmen  aber seine Reaktion entsprach ganz und gar nicht ihren Erwartungen.

»Hör zu, Bill«, fuhren sie fort, »unsere Wissenschaftler haben vor kurzem festgestellt, daß eure Sonne demnächst explodieren wird. Diese Explosion wird sich in drei Tagen ereignen  in nur einundsiebzig Stunden und zehn Minuten, um es ganz genau zu sagen. Nichts kann diese Katastrophe noch aufhalten. Aber ihr braucht trotzdem keine Angst zu haben. Wir können euch alle retten, wenn ihr tut, was wir sagen.«

»Weiter, bitte«, forderte Bill die Stimme auf. Diese Halluzination wurde allmählich interessanter.

»Wir können eine sogenannte Brücke herstellen  sie gleicht einem Tunnel durch Raum und Zeit, wie du jetzt einen vor dir hast. Die theoretischen Grundlagen sind zu kompliziert, als daß wir sie selbst einem eurer Mathematiker erklären könnten.«

»Augenblick!« protestierte Bill. »Ich bin selbst Mathematiker und sogar ein guter, wenn ich nüchtern bin. Und ich habe in Science-fiction-Magazinen schon oft von dieser Sache gelesen. Ihr meint doch eine Art Abkürzung durch höhere Dimensionen des Raums? Das ist alter Kram, mit dem unsere Mathematiker sich schon vor Einstein befaßt haben.«

Als die Stimme weitersprach, war ihr überraschter Tonfall unüberhörbar.

»Wir wußten nicht, daß ihr wissenschaftlich so weit fortgeschritten seid«, gaben die Thaaraner zu. »Aber wir haben jetzt keine Zeit, um die theoretischen Grundlagen zu diskutieren. Wichtig ist nur, daß du in diesem Augenblick die Möglichkeit hättest, dich sofort auf einen anderen Planeten versetzen zu lassen, indem du durch die Öffnung vor dir trätest. Der Tunnel ist eine Abkürzung, wie du ganz richtig festgestellt hast  in diesem Fall durch die siebenunddreißgste Dimension.«

»Und er führt zu eurer Welt?«

»Nein, denn du könntest hier nicht leben. Aber im Universum gibt es unzählige erdähnliche Planeten, und wir haben einen ausgewählt, der für Menschen besonders gut geeignet ist. Wir werden überall auf der Erde derartige Brückenköpfe errichten, so daß die Menschen sich nur dorthin begeben müssen, um gerettet zu werden. Natürlich müssen sie wieder von vorn anfangen, wenn sie ihre neue Heimat erreichen, aber das ist ihre einzige Hoffnung. Du mußt ihnen unsere Nachricht überbringen und ihnen erklären, was sie zu tun haben.«

»Ich kann mir gut vorstellen, wie sie mir alle gläubig zuhören«, antwortete Bill. »Warum wendet ihr euch mit diesem Vorschlag nicht gleich an den Präsidenten?«

»Weil wir bisher nur mit dir in Verbindung treten konnten. Der Verstand aller anderen Menschen ist uns verschlossen; wir können uns diese Tatsache allerdings nicht erklären.«

»Ich könnte es vielleicht«, murmelte Bill mit einem Blick auf die fast leere Whiskyflasche auf seinem Schreibtisch. Der Whisky war teuer gewesen, aber diesmal hatte sich diese Ausgabe wirklich gelohnt. Der menschliche Verstand war doch bewundernswert! Selbstverständlich ließ sich der Dialog mit einer innerlichen Stimme durchaus logisch erklären: Bill wußte genau, woher diese verrückten Ideen stammten. Erst letzte Woche hatte er eine Story gelesen, in der das Ende der Welt geschildert wurde, und diese Sache mit der Brücke oder einem Tunnel durch Raum und Zeit war nur ein Wunschtraum eines Mannes, der sich seit fünf Jahren mit Raketen, die immer wieder neue technische Probleme aufwarfen, befassen mußte.

»Was würde passieren, wenn die Sonne tatsächlich explodierte?« fragte Bill rasch, um seine Halluzination auf die Probe zu stellen.

»Euer Planet würde sofort schmelzen. Alle Planeten bis einschließlich Jupiter würden vernichtet werden.«

Bill mußte zugeben, daß das eine grandiose Vorstellung war. Er dachte darüber nach, und je mehr er sich damit beschäftigte, desto besser gefiel ihm die Sache.

»Meine liebe Halluzination«, begann er mitleidig, »weißt du auch, was ich sagen würde, wenn ich dir glauben könnte?«

»Aber du mußt uns glauben!« lautete die verzweifelte Antwort.

Bill ignorierte sie; er begann sich für das Thema zu erwärmen.

»Schön, hier ist also meine Antwort: Etwas Besseres könnte uns gar nicht passieren! Ja, dadurch bliebe uns allen viel erspart. Niemand brauchte sich noch Sorgen wegen der Russen der Atombomben und der hohen Lebenshaltungskosten zu machen. Oh, das wäre einfach wunderbar! Das wünschen wir uns eigentlich alle. Nett von euch, daß ihr uns gewarnt habt, aber jetzt verschwindet ihr am besten wieder und nehmt eure dämliche Brücke mit.«

Auf Thaar herrschte begreifliche Verwirrung. Das Gehirn des Obersten Wissenschaftlers, das in einer Nährlösung schwamm, verfärbte sich an den Rändern gelblich, was es zum letztenmal während der Invasion der Xantils vor fünftausend Jahren getan hatte. Mindestens fünfzehn Psychologen hatten Nervenzusammenbrüche, von denen sie sich nie ganz erholten. Der Hauptcomputer im Kosmophysikalischen Institut der Universität begann sämtliche gespeicherten Zahlen durch Null zu dividieren und erreichte damit, daß alle Sicherungen durchbrannten.

Auf der Erde kam Bill Cross erst richtig in Fahrt.

»Seht euch mich an«, sagte er und zeigte unsicher schwankend auf seine Brust. »Ich versuche seit Jahren, nützliche Raketen zu entwickeln, aber ich darf nur Waffen konstruieren, mit denen wir uns gegenseitig in die Luft sprengen können. Die Sonne leistet bestimmt ganze Arbeit, und wenn wir einen anderen Planeten bekämen, würden wir dort wie bisher weitermachen.«

Er machte eine trübselige Pause. »Und jetzt hat Brenda mich verlassen, ohne mir auch nur einen Abschiedsbrief zu schreiben. Entschuldigt also, daß mir euer Angebot ziemlich piepegal ist.«

»Das kann nicht dein Ernst sein, Bill!« antworteten die Thaaraner verzweifelt. »Sind alle Menschen wie du?«

Das wäre natürlich ein interessantes philosophisches Problem. Bill dachte sorgfältig darüber nach  oder jedenfalls so sorgfältig, wie es die warme Zufriedenheit, die ihn jetzt einhüllte, überhaupt noch zuließ. Schließlich hätte alles viel schlimmer sein können, nicht wahr? Er würde sich einen anderen Job suchen, nur um General Potter sagen zu können, was er seinetwegen mit seinen dämlichen drei Sternen anfangen solle. Und was Brenda betraf  nun, Frauen waren doch wie Straßenbahnen: Es würde nicht lange dauern, bis die nächste kam.

Aber am besten war doch, daß er eine zweite Flasche Whisky in dem Panzerschrank hatte, in dem nur streng geheime Akten aufbewahrt werden durften. Wunderbar! Bill schob seinen Stuhl zurück, erhob sich unsicher schwankend und torkelte durch den Raum.

Thaar sprach zum letztenmal mit der Erde.

»Bill!« wiederholten die Thaaraner verzweifelt. »Sind alle Menschen wie du?«

Bill drehte sich langsam um und starrte in den Tunnel, in dem Nebelschwaden zu brodeln schienen. Dazwischen waren einzelne Lichtflecken zu sehen, und die Gesamtwirkung war recht hübsch. Er war stolz auf sich: nicht viele Leute hatten derartige Halluzinationen.

»Wie ich?« wiederholte er stockend. »Nein, ganz bestimmt nicht!« Er lächelte über Lichtjahre hinweg, als sein vom Alkohol umnebelter Verstand den Kontakt zur Wirklichkeit verlor und ihm eine schönere Welt vorgaukelte, in der er sorglos und zufrieden leben konnte. »Wenn ich es mir recht überlege«, fuhr er fort, »gibt es sogar viele Leute, denen es wesentlich schlechter als mir geht. Ja, ich bin im Grunde genommen noch einer der Glücklichen. Das ist mir eben klargeworden.«

Er kniff leicht überrascht die Augen zusammen, als der Tunnel vor ihm verschwand und durch die gewohnte weiße Wand ersetzt wurde. Thaar wußte, wann weitere Bemühungen zwecklos waren.

»Ende der Vorstellung«, murmelte Bill vor sich hin. »Ich hatte sie ohnehin schon satt. Ich bin gespannt, wie die nächste Halluzination aussieht.«

Aber es gab keine nächste mehr, weil er wenige Sekunden später vom Alkohol übermannt zu Boden sank, als er eben die Kombination des Panzerschranks einstellen wollte.

Die beiden nächsten Tage verbrachte er mehr oder weniger betrunken, so daß er sich später an nichts  und erst recht nicht an sein Gespräch mit den Bewohnern des Planeten Thaar  erinnern konnte.

Am dritten Tag hatte er das bohrende Gefühl, irgend etwas Wichtiges vergessen zu haben; er wäre vielleicht noch darauf gekommen, wenn Brenda nicht zurückgekehrt wäre und ihn auf andere Gedanken gebracht hätte.

Und es gab natürlich keinen vierten Tag mehr.
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Kastner machte einen Rundgang um das Schiff, ohne ein Wort zu sprechen. Er stieg die Rampe hinauf, betrat das Schiffsinnere und verschwand langsam darin. Seine Gestalt war noch einige Zeit sichtbar, als er sich vorsichtig weiterbewegte. Schließlich kam er wieder zum Vorschein. Sein breites Gesicht schien von innen heraus zu leuchten.

»Was halten Sie davon?« fragte Caleb Ryan ihn.

Kastner stieg die Rampe herab. »Ist es wirklich startklar? Muß nichts mehr getestet werden?«

»Es ist fast fertig. Die Arbeiter sind damit beschäftigt, überall letzte Hand anzulegen. Einige Leitungen müssen noch installiert werden. Aber es gibt keine wirklichen Probleme mehr. Jedenfalls keine, die sich vorausberechnen lassen.«

Die beiden Männer standen nebeneinander und sahen an dem rechteckigen Metallrumpf empor, der an eine längliche Kiste erinnerte. Überall waren Bullaugen und Schleusen und Beobachtungsöffnungen zu erkennen. Das Schiff war keineswegs schön. Es besaß keinen metallglänzenden Rumpf, der sich zum Bug hin pfeilförmig verjüngte, sondern war eckig und mit Vorsprüngen und Auswüchsen irgendwelcher Art förmlich übersät.

»Was werden sie von uns denken, wenn wir mit diesem Kasten ankommen?« murmelte Kastner.

»Wir haben noch keine Zeit gehabt, die äußere Form zu verschönern. Falls Sie natürlich weitere zwei Monate warten wollen ...«

»Könnten Sie nicht wenigstens einige dieser Auswüchse beseitigen? Wofür sind sie eigentlich da? Wozu dienen sie überhaupt?«

»Sie sind Ventile. Sie können sich ihre Funktion auf dem Bauplan ansehen. Sie dienen dazu, einen Teil der gespeicherten Ladung abzulassen, wenn sie gefährlich hoch zu werden droht. Die geplante Zeitreise ist nicht ungefährlich. Während das Schiff sich in der Zeit zurückbewegt, sammelt sich eine gewaltige Ladung an. Sie muß allmählich abgeleitet werden  sonst sind wir eine gigantische Bombe, die mit einigen Milliarden Volt geladen ist.«

»Das glaube ich Ihnen.« Kastner griff nach seiner Aktentasche und ging zum nächsten Ausgang. Die Wachtposten der Liga traten zur Seite, um ihm den Weg freizumachen. »Ich werde den Direktoren mitteilen, daß das Schiff startbereit ist. In diesem Zusammenhang habe ich Ihnen übrigens noch etwas zu sagen.«

»Ja?«

»Wir haben entschieden, wer Sie begleiten soll.«

»Wer?«

»Ich komme mit. Ich wollte schon immer einmal sehen, wie die Menschen vor dem Krieg gelebt haben. Das kann man sich nach Filmen und Geschichtsbändern nicht richtig vorstellen. Ich möchte einmal selbst dort sein. Ich möchte umhergehen können. Sie wissen doch, daß es vor dem Krieg keine Asche gegeben haben soll. Die Erdoberfläche war damals noch fruchtbar. Man konnte kilometerweit gehen, ohne Ruinen zu sehen. Das möchte ich auch einmal erleben.«

»Ich wußte gar nicht, daß Sie sich für die Vergangenheit interessieren.«

»Doch, sogar sehr. Meine Familie besitzt noch einige illustrierte Bücher, in denen zu sehen ist, wie früher alles ausgesehen hat. Kein Wunder, daß das AIK größten Wert auf Schonermans Papiere legt. Wenn dadurch ein Wiederaufbau möglich würde ...«

»Das wollen wir schließlich alle.«

»Vielleicht bekommen wir es jetzt auch. Gut, das war vorläufig alles.«

Ryan sah dem untersetzten kleinen Geschäftsmann nach, der seine Aktentasche an sich drückte und davoneilte. Die Wachtposten folgten ihm, als er durch den Ausgang verschwand.

Ryan konzentrierte sich wieder auf das Schiff. Kastner würde also sein Begleiter sein. Das AIK  das Allgemeine Industriekombinat  hatte darauf bestanden, ebenfalls ein Besatzungsmitglied bestimmen zu dürfen. Ein Mann von der Liga, ein Mann vom AIK. Allerdings hatte das AIK dieses Projekt materiell und finanziell unterstützt; ohne seine Hilfe wäre es vermutlich nie über das Planungsstadium hinausgekommen. Ryan nahm in seinem Sessel Platz und schaltete das Lesegerät ein, auf dessen Bildschirm Detailzeichnungen erschienen. Sie waren schon lange mit dem Bau des Schiffs beschäftigt. Es gab nicht mehr viel zu tun. Nur noch ein paar kleine Verbesserungen hier und dort.

Das Visorphon summte. Ryan schaltete das Lesegerät ab und drehte sich nach dem zweiten Apparat um.

»Ryan.«

Auf dem Bildschirm erschien das Wappen der Liga; es zeigte an, daß dieser Anruf über ihre Leitungen übertragen wurde. »Ein Notgespräch«, verkündete eine Stimme.

Ryan erstarrte förmlich. »Stellen Sie bitte die Verbindung her«, verlangte er dann.

Das Wappen verschwand und wurde durch das runzlige Gesicht eines alten Mannes ersetzt. »Ryan ...«

»Was ist passiert?«

»Komm lieber nach Hause. So schnell wie möglich.«

»Weshalb?«

»Jon.«

Ryan beherrschte sich mühsam. »Hat er wieder einen Anfall gehabt?« krächzte er heiser.

»Ja.«

»Wie die anderen?«

»Genau wie die anderen«, bestätigte der Alte.

Ryan streckte eine Hand nach dem Schalter des Visorphons aus. »Gut, ich komme so schnell wie möglich. Laß inzwischen niemand herein. Sorge dafür, daß er sich ruhig verhält. Laß ihn nicht aus seinem Zimmer. Notfalls müssen eben die Wachen verdoppelt werden.«

Ryan trennte die Verbindung. Sekunden später befand er sich bereits auf dem Weg zum Dach des Werftgebäudes, auf dem sein schneller Aircar für ihn bereitstand.



Der Aircar schwebte über die endlose graue Aschewüste hinweg und wurde von unsichtbaren Leitstrahlen zur Stadt IV gelenkt. Ryan starrte geistesabwesend aus dem Bullauge neben sich, ohne dieses Bild wirklich wahrzunehmen.

Er befand sich etwa in der Mitte zwischen zwei Städten. Die Erdoberfläche war verbrannt und bestand aus endlosen Asche- und Schlackeflächen, die bis zum Horizont reichten. Aus dieser Einöde ragten Städte wie Pilze auf, zwischen denen Tausende von Kilometern lagen. Pilze hier und dort; Wohntürme, Fabriken und Verwaltungsgebäude; Männer und Frauen, die angestrengt arbeiteten. Die Erdoberfläche wurde allmählich wieder kultiviert. Rohstoffe und Ausrüstungsgegenstände wurden vom Mondstützpunkt aus wieder auf die Erde zurückgebracht.

Während des Krieges hatten die Menschen Terra verlassen und sich auf den Mond zurückgezogen. Terra war vernichtet worden. Hier gab es nur Ruinen und Asche. Aber die Menschen waren zurückgekommen, als der Krieg zu Ende ging.

Tatsächlich hatte es zwei Kriege gegeben. Zuerst hatten die Menschen gegen Menschen gekämpft. Dann war der Kampf zwischen Menschen und den Robotern entbrannt, die als Kriegswaffen eingesetzt worden waren. Die Roboter hatten sich gegen ihre Erbauer erhoben und selbst weitere Typen und Ausrüstungsgegenstände konstruiert.

Ryans Aircar sank herab. Er befand sich über der Stadt IV. Jetzt landete sein Fahrzeug auf dem Dach seiner weitläufigen Villa im Herzen der Stadt. Ryan sprang heraus und lief über das Dach zum Aufzug.

Sekunden später verließ er die Kabine und machte sich auf den Weg zu Jons Raum.

Der alte Mann beobachtete Jon durch die Glaswand seines Zimmers und machte dabei ein besorgtes Gesicht. Der Raum war nur spärlich erhellt. Jon saß mit gefalteten Händen auf der Bettkante und hielt die Augen geschlossen. Zwischen den Lippen war gelegentlich die Zungenspitze zu sehen.

»Wie lange sitzt er schon da?« fragte Ryan den alten Mann.

»Etwa eine Stunde.«

»Die übrigen Anfälle waren ähnlich?«

»Dieser hier ist schlimmer. Sie sind von Mal zu Mal schlimmer geworden.«

»Außer dir hat ihn keiner zu Gesicht bekommen?«

»Nur wir haben ihn so gesehen. Ich habe dich angerufen, als feststand, daß er wieder einen Anfall hatte. Jetzt ist er schon fast zu Ende.«

Auf der anderen Seite der Glaswand stand Jon unsicher schwankend auf und entfernte sich von seinem Bett. Seine blonden Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht. Die Augen waren noch immer geschlossen. Er war blaß und atmete keuchend. Seine Lippen zitterten.

»Zuerst war er völlig bewußtlos. Ich hatte ihn für kurze Zeit alleingelassen, um in einen anderen Teil des Hauses zu gehen. Als ich zurückkam, lag er auf dem Boden. Er hatte gelesen. Die Spulen lagen um ihn herum auf dem Teppich verstreut. Sein Gesicht war blau angelaufen. Er atmete unregelmäßig und hatte wieder Muskelkrämpfe.«

»Was hast du getan?«

»Ich bin in sein Zimmer gegangen und habe ihn aufs Bett gelegt. Zuerst war sein Körper noch völlig steif, aber dann wich die Spannung. Sein Puls war sehr langsam und schwach. Er atmete leichter. Und dann begann es.«

»Was?«

»Er hat zu sprechen begonnen.«

»Oh ...« Ryan nickte.

»Ich wollte, du wärst selbst hiergewesen. Er hat mehr als je zuvor gesprochen. Er schien gar nicht mehr aufhören zu können und überstürzte sich förmlich.«

»Hat er ... hat er wieder wie beim letztenmal phantasiert?«

»Er hat wieder die gleichen Einzelheiten vorgebracht. Und sein Gesicht leuchtete geradezu von innen heraus. Auch daran hat sich nichts geändert.«

Ryan runzelte die Stirn. »Kann ich jetzt zu ihm hinein?«

»Ja. Der Anfall ist vorbei.«

Ryan trat an die Tür. Seine Finger berührten das Kodeschloß, und die Schiebetür glitt lautlos in die Wand zurück.

Jon achtete nicht auf ihn, als er leise das Zimmer betrat. Er ging mit geschlossenen Augen auf und ab und hielt dabei die Arme verschränkt. Ryan blieb mitten im Zimmer stehen.

»Jon!«

Der Junge zwinkerte mit den Augen. Er schüttelte wie benommen den Kopf. »Ryan? Was ... was willst du hier?«

»Setz dich lieber.«

Jon nickte langsam. »Ja. Vielen Dank.« Er ließ sich auf sein Bett fallen. Seine blauen Augen leuchteten. Er strich sich das blonde Haar aus der Stirn und lächelte Ryan zu.

»Wie geht es dir?« wollte Ryan wissen.

»Danke, gut.«

Ryan zog sich einen Stuhl heran und nahm Jon gegenüber Platz. Er schlug die Knie übereinander und lehnte sich zurück. Dann betrachtete er den Jungen abschätzend.

»Grant hat mir erzählt, daß du einen kleinen Anfall gehabt hast«, sagte Ryan schließlich.

Jon nickte wortlos.

»Ist er jetzt vorbei?«

»Ja, natürlich. Wie kommst du mit dem Schiff voran?«

»Recht gut.«

»Du hast mir versprochen, daß ich es sehen darf, wenn es fertig ist.«

»Das darfst du auch  sobald es wirklich ganz fertig ist.«

»Wann ist es soweit?«

»Bald. In ein paar Tagen.«

»Ich möchte es gern sehen. Ich denke oft daran und stelle mir vor, wie es sein müßte, in die Vergangenheit reisen zu können. Man könnte nach Griechenland zurückreisen und Perikles und Xenophon und ... Sokrates sehen. Man könnte die Pharaonen in Ägypten besuchen.« Er lächelte begeistert. »Ich kann es kaum noch erwarten!«

Ryan beugte sich vor. »Jon, glaubst du wirklich, daß du gesund genug bist, um das Haus zu verlassen? Vielleicht ...«

»Gesund genug?« wiederholte der Junge erstaunt. »Was soll das heißen?«

»Ich spreche von deinen Anfällen. Findest du es richtig, das Haus zu verlassen. Fühlst du dich dafür kräftig genug?«

Jon runzelte die Stirn. »Ich habe keine Anfälle. Das ist etwas ganz anderes. Du darfst nicht von Anfällen sprechen.«

»Keine Anfälle? Woran leidest du sonst?«

Jon zögerte noch. »Ich ... ich dürfte dir eigentlich nichts davon erzählen, Ryan. Du würdest es nicht verstehen.«

Ryan stand auf. »Meinetwegen, Jon. Wenn du das Gefühl hast, dich nicht mit mir aussprechen zu können, fliege ich jetzt in die Werft zurück.« Er ging zur Tür. »Nur schade, daß du das Schiff nicht sehen kannst. Es würde dich bestimmt interessieren.«

Jon folgte ihm und fragte niedergeschlagen: »Du meinst also, daß ich das Schiff nicht besichtigen darf?«

»Wenn ich mehr über deine ... deine Anfälle wüßte, könnte ich vielleicht entscheiden, ob du gesund genug bist, um das Haus zu verlassen«, erklärte Ryan ihm.

Jons Gesichtsausdruck veränderte sich. Ryan beobachtete ihn aufmerksam. Er sah, wie Jon mit sich kämpfte. Die Gedanken des Jungen zeichneten sich auf seinem Gesicht ab.

»Willst du mir nicht erzählen, was hinter diesen Anfällen steckt?«

Jon holte tief Luft. »Ich habe Visionen«, behauptete er.

»Was?«

»Visionen«, wiederholte der Junge eifrig. »Das weiß ich seit langem. Grant will nichts davon hören, aber ich weiß es besser. Wenn du sie sehen könntest, würdest du es auch wissen. Sie sind mit nichts vergleichbar. Sie sind realer als ... nun, als das hier.« Er klopfte an die Wand. »Sehr viel realer.«

Ryan zündete sich eine Zigarette an. »Weiter«, forderte er Jon auf.

Die Worte des Jungen überstürzten sich fast, als er aufgeregt fortfuhr. »Realer als alles andere! Man könnte glauben, durch ein Fenster zu sehen. Und hinter diesem Fenster liegt eine andere Welt. Eine reale Welt. Sie ist viel realer als unsere. Im Vergleich zu ihr ist unsere nur eine Schattenwelt. Dunkle Schatten. Schemenhafte Umrisse. Verschwommene Konturen.«

»Schatten einer anderen, einer wahrhaften Realität?«

»Ja! Genau das wollte ich sagen. Die Welt hinter unserer.« Jon ging in seiner Aufregung auf und ab. »Dies, alle diese Dinge, die wir mit unseren Augen sehen. Gebäude. Der Himmel. Die Städte. Die endlosen Aschewüsten. Nichts davon ist ganz real. Alles ist so verschwommen und vage! Ich nehme es nicht wirklich wahr, jedenfalls nicht so deutlich wie die Einzelheiten jener anderen Welt. Und sie nimmt von Mal zu Mal an eindrucksvoller Realität zu, Ryan. Sie wird immer wirklicher und wahrscheinlicher! Grant hat behauptet, daran sei nur meine lebhafte Phantasie schuld. Aber ich weiß, daß das nicht stimmt. Diese andere Welt ist real  realer als alle Dinge in meinem Zimmer.«

»Warum können wir sie dann nicht alle sehen?« wandte Ryan ein.

»Das weiß ich nicht«, gab der Junge zu. »Aber ich wollte, du könntest diese Welt mit eigenen Augen sehen. Sie ist wunderbar schön. Sie würde dir bestimmt auch gefallen, sobald du dich an sie gewöhnt hättest. Man muß sich allerdings erst auf sie einstellen, weißt du.«

Ryan runzelte nachdenklich die Stirn. »Erzähl mir, wie es dort aussieht«, forderte er Jon dann auf. »Ich möchte genau wissen, was du zu sehen glaubst. Siehst du immer die gleichen Einzelheiten?«

»Ja. Das Bild verändert sich nie. Aber es wird immer klarer.«

»Was siehst du also? Kannst du es mir beschreiben?«

Jon antwortete nicht gleich. Er schien in Gedanken versunken zu sein. Ryan wartete geduldig und beobachtete dabei seinen Sohn aus dem Augenwinkel heraus. Was ging im Kopf des Jungen vor? Was dachte er in diesem Augenblick? Jon schloß wieder die Augen. Er ballte die Hände, so daß die Knöchel weiß hervortraten. Jetzt war er wieder in seiner eigenen Welt.

»Erzähl mir mehr davon«, forderte Ryan ihn laut auf.

Der Junge bildete sich also ein, Visionen zu haben. Visionen einer anderen Realität, die dieser Welt an Wahrhaftigkeit überlegen war. Wie im finstersten Mittelalter. Sein eigener Sohn. War das eine Ironie des Schicksals? Ausgerechnet jetzt, wo die Wissenschaft sich einbilden konnte, den Menschen dazu erzogen zu haben, der Realität ins Auge zu sehen. Der Mensch von heute sollte keine Träume mehr kennen  wenn es nach den Wissenschaftlern ginge. Aber würde es der Wissenschaft gelingen, dieses angestrebte Ideal wirklich zu erreichen? Oder würden die Menschen sich als unbekehrbar erweisen und weiterhin ihre Wunschträume der Wirklichkeit vorziehen?

Sein eigener Sohn. Ein Rückschlag. Geister und Götter und Teufel und eine geheime innere Welt. Die Welt der einzig gültigen Realität. Alle Märchen und Fabeln und Gleichnisse, die der Mensch seit Jahrhunderten dazu benützte, um seine Angst vor dieser Welt zu kompensieren. Alle Wunschträume, die ihm geholfen hatten, der Wahrheit zu entfliehen, anstatt den harten Tatsachen ins Auge zu sehen. Mythen, Religionen, Sagen, Legenden. Ein besseres Land jenseits des Meeres oder über der Erde. Das Paradies. Alles das war wiederaufgetaucht  in seinem eigenen Sohn.

»Weiter!« forderte Ryan ihn ungeduldig auf. »Was siehst du also?«

»Ich sehe Felder«, antwortete Jon langsam. »Gelbe Felder, die so hell wie die Sonne leuchten. Felder und Parks. Endlose Parks. Grüne Flecken in einer gelben Landschaft. Fußwege, auf denen Menschen gehen können.«

»Was noch?«

»Männer und Frauen in Roben. Sie gehen auf diesen Wegen unter schattigen Bäumen spazieren. Die Luft ist frisch und rein. Der Himmel ist blau und herrlich klar. Vögel. Tiere. Tiere, die durch die Parks streifen. Schmetterlinge. Ozeane. Unendlich weite blaue Wasserflächen.«

»Keine Städte?«

»Keine Städte wie bei uns«, bestätigte Jon. »Die Menschen wohnen verstreut in den Parks. Hier und da stehen vereinzelte kleine Häuser. Sie sind fast unter den Bäumen versteckt.«

»Straßen?«

»Nur Fußpfade«, antwortete der Junge. »Dort gibt es auch keine Schiffe oder sonstige Verkehrsmittel. Die Menschen gehen zu Fuß.«

»Was siehst du noch?«

»Das ist alles.« Jon öffnete langsam wieder die Augen. Sein Gesicht war leicht gerötet. In seinen Augen leuchtete es. »Das ist alles, Ryan. Parks und endlose gelbe Felder. Männer und Frauen in Roben. Und so viele Tiere! Die Tiere gefallen mir am besten.«

»Wovon leben sie?«

»Wer?«

»Wovon leben diese Männer und Frauen? Was erhält sie am Leben?«

»Sie bebauen das Land.«

»Tun sie nicht mehr? Bauen sie nicht? Haben sie keine Fabriken?«

»Anscheinend nicht«, gab der Junge zu.

»Eine Agrargesellschaft. Primitiv.« Ryan runzelte die Stirn. »Weder Handel noch Industrie. Nicht einmal viel Verkehr.«

»Sie arbeiten auf den Feldern«, erklärte Jon. »Und sie diskutieren alle möglichen Dinge.«

»Kannst du sie etwa auch hören?« fragte Ryan erstaunt.

»Sehr leise und undeutlich. Aber manchmal verstehe ich sie wenn ich aufmerksam zuhöre. Ich begreife allerdings nur ungefähr den Sinn des Gesagten, ohne einzelne Worte zu hören.«

»Worüber sprechen sie?«

»Über alle möglichen Dinge.«

»Welche?«

Jon machte eine vage Handbewegung. »Große, wichtige Dinge. Die Welt. Das Universum.«

Dann herrschte langes Schweigen. Ryan schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich anders und rauchte erst seine Zigarette zu Ende.

»Jon ...«, begann er schließlich zögernd.

»Ja?«

»Bist du wirklich davon überzeugt, eine reale Welt zu sehen?«

Der Junge lächelte selbstbewußt. »Ich weiß, daß sie real ist.«

Ryan warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Was verstehst du unter ›real‹? In welcher Beziehung ist deine Traumwelt real?«

»Sie existiert«, behauptete Jon einfach.

»Wo existiert sie?« wollte Ryan sofort wissen, weil er damit rechnete, daß der Junge diese Frage nicht würde beantworten können.

»Das weiß ich nicht.«

»Hier?« schlug Ryan vor. »Existiert sie vielleicht hier?«

»Nein, nicht hier. Bestimmt nicht hier!« widersprach Jon.

»Irgendwo anders? Weit, weit von uns entfernt? In einem anderen Teil des Universums, den wir bisher nicht kennen?«

»Nein, nicht in einem anderen Teil des Universums. Das alles hat nichts mit dem Raum zu tun. Diese andere Welt ist hier.« Jon machte eine unbestimmte Handbewegung, die seine nähere Umgebung umfaßte. »Ganz in der Nähe. Ich sehe sie überall. Sie ist nicht weit entfernt.«

»Siehst du sie auch jetzt?«

»Nein. Die Vision kommt plötzlich und verschwindet dann wieder.«

»Sie hört zu existieren auf? Soll das heißen, daß deine Traumwelt auch nur zeitweise existiert?« wollte Ryan wissen.

»Nein, nein, sie ist immer da. Aber ich kann nicht zu jedem beliebigen Zeitpunkt mit ihr in Verbindung treten.«

»Woher weißt du dann, daß sie irgendwo immer da ist?«

»Das weiß ich eben.« Der Junge zuckte hilflos mit den Schultern.

»Warum kann ich sie nicht sehen? Warum bist du der einzige, der sie vor Augen hat? Wie erklärst du dir das?«

»Ich habe keine Erklärung dafür.« Jon rieb sich müde die Stirn. »Ich weiß auch nicht, warum ich der einzige bin, der diese Welt sieht. Ich wollte, du könntest sie ebenfalls sehen. Ich wäre froh, wenn alle Menschen sie sehen könnten.«

»Wie kannst du beweisen, daß es sich nicht nur um eine Halluzination handelt?« fragte Ryan seinen Sohn. »Du hast keine greifbaren Beweise, nicht wahr? Du kannst nur deine Eindrücke, dein innerstes Bewußtsein anführen. Wie sollte das zu einer empirischen Analyse ausreichen?«

»Vielleicht läßt es sich nicht beweisen«, gab Jon zu. »Das weiß ich nicht. Ich will es auch gar nicht wissen. Ich will es nicht einer empirischen Analyse unterziehen.«

Dann herrschte sekundenlang tiefes Schweigen. Jon biß die Zähne zusammen und war sichtlich entschlossen, auf seinem Standpunkt zu beharren. Ryan seufzte kaum hörbar.

»Das war vorläufig alles, Jon«, sagte er schließlich. Er ging langsam zur Tür. »Wir unterhalten uns gelegentlich wieder darüber, wenn du einverstanden bist.«

Jon schwieg hartnäckig.

Ryan blieb an der Tür stehen und drehte sich nach seinem Sohn um. »Deine Visionen werden von Tag zu Tag stärker, nicht wahr? Du siehst alle Einzelheiten immer deutlicher?«

Jon nickte wortlos.

Ryan runzelte nachdenklich die Stirn. Dann hob er die rechte Hand. Die Tür glitt zur Seite, und er trat in den Korridor hinaus.

Grant näherte sich ihm. »Ich habe euch durch das Fenster beobachtet. Jon lebt in einer Traumwelt und ist kaum noch ansprechbar, nicht wahr?«

»Es ist schwer, ihn zum Reden zu bringen«, gab Ryan zu. »Er scheint zu glauben, seine Anfälle seien in Wirklichkeit ... Visionen.«

»Ich weiß«, murmelte Grant verlegen. »Das hat er mir auch schon erzählt.«

»Warum hast du mir nichts davon gesagt?« fragte Ryan irritiert.

»Ich wollte dich nicht noch mehr beunruhigen«, erklärte ihm der Alte. »Ich weiß, daß du dir Sorgen um ihn machst.«

»Diese Anfälle werden allmählich schlimmer. Jon behauptet, die Eindrücke seien lebhafter geworden. Überzeugender.«

Grant nickte schweigend.

Ryan ging in Gedanken versunken den Korridor entlang; Grant folgte ihm leise. »Es ist schwer, in dieser Situation die richtige Entscheidung zu treffen«, murmelte Ryan vor sich hin. »Diese Anfälle beeinflussen ihn mehr und mehr. Er beginnt sie sogar ernst zu nehmen. Seine Visionen treten allmählich an die Stelle der realen Außenwelt. Und dazu kommt noch, daß ich ...«

»Daß du uns bald verlassen mußt«, fügte Grant hinzu.

»Ich wollte, wir hätten mehr Erfahrung mit Zeitreisen. Uns kann alles mögliche zustoßen.« Ryan rieb sich langsam das Kinn. »Vielleicht kommen wir nie wieder zurück. Die Zeit ist eine Kraft, die man nicht unterschätzen darf. Bisher ist sie noch nicht einmal andeutungsweise erforscht worden. Wir wissen nicht, was uns erwartet.«

Er blieb am Aufzug stehen.

»Ich muß meine Entscheidung bald treffen«, behauptete er. »Ich muß sie vor meiner Abreise getroffen haben.«

»Deine Entscheidung?«

Ryan betrat die Kabine. »Du erfährst rechtzeitig genug, was ich damit meine. Jon muß von jetzt an ständig unter Aufsicht sein. Du darfst ihn keinen Augenblick unbeobachtet lassen. Hast du mich verstanden?«

Grant nickte eifrig. »Ja, natürlich. Ich habe verstanden. Du willst also nicht, daß er sein Zimmer verläßt.«

»Ich lasse entweder heute abend oder morgen früh von mir hören«, versprach Ryan. Er fuhr zur Landeplattform hinauf und stieg dort in seinen Aircar. Sobald er in der Luft schwebte, rief er die Zentrale der Liga an und ließ sich mit dem Gesundheitsdienst verbinden.

Walter Timmer, der Direktor des Gesundheitsdienstes, erschien Sekunden später auf dem Bildschirm. Er lächelte, als er Ryan erkannte. »Was kann ich für Sie tun, Caleb?« wollte er wissen.

»Ich möchte, daß sie sofort mit einem Operationswagen und einigen guten Männern hierher nach Stadt Vier kommen.«

»Warum?«

»Es handelt sich um die Angelegenheit, die wir vor einigen Monaten besprochen haben. Erinnern Sie sich noch daran?«

Timmers Lächeln verschwand schlagartig. »Sie meinen die Sache mit Ihrem Sohn?«

»Mein Entschluß ist gefaßt«, erklärte Ryan ihm. »Ich kann nicht länger untätig zusehen. Sein Zustand hat sich weiter verschlechtert, und wir starten bald zu unserer Zeitreise. Ich möchte, daß die Operation vor dem Start durchgeführt wird.«

»Wie Sie wollen.« Timmer machte sich eine Notiz. »Wir bereiten hier alles vor und schicken dann den Operationswagen hinüber. Das dauert nicht lange.«

Ryan zögerte noch. »Klappt auch bestimmt alles?« erkundigte er sich besorgt.

»Natürlich! James Pryor nimmt die eigentliche Operation vor.« Timmer lächelte beruhigend. »Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen mehr zu machen, Caleb. Er leistet bestimmt gute Arbeit. Pryor ist unser Spezialist für Lobotomien.«



Ryan breitete die Karte aus und strich ihre Ecken auf dem Tisch glatt. »Dies ist eine Zeitkarte in Form einer Raumprojektion«, erklärte er Kastner. »Wir können unseren Kurs also verfolgen, damit wir wissen, wohin wir unterwegs sind.«

Kastner sah ihm über die Schulter. »Sind wir auf unser Projekt beschränkt? Müssen wir uns ganz darauf konzentrieren, Schonermans Papiere an uns zu bringen? Oder können wir uns innerhalb gewisser Grenzen frei bewegen?«

»Wir müssen unsere Anstrengungen auf unser eigentliches Ziel konzentrieren«, bestätigte Ryan. »Aber aus Sicherheitsgründen dürften einige Aufenthalte in Schonermans Kontinuum zweckmäßig sein. Unsere Zeitkarte kann Fehler enthalten, und wir können nicht ausschließen, daß der Antrieb innerhalb einer gewissen Toleranzgrenze ungenau arbeitet, was Abweichungen bedingen würde.«

Die Arbeiten waren abgeschlossen. Das Zeitschiff war startbereit.

Jon hockte mit ausdruckslosem Gesicht in einer Ecke des großen Kartenraums. Ryan sah zu ihm hinüber. »Na, was hältst du davon?« fragte er seinen Sohn. »Wie gefällt es dir?«

»Gut.«

Das Zeitschiff glich einem Urwelttier; es war mit Auswüchsen und Warzen übersät. Eine Metallkiste mit Fenstern und unzähligen Türmchen. Eigentlich gar kein richtiges Schiff.

»Du würdest bestimmt am liebsten mitkommen, was?« fragte Kastner den Jungen.

Jon nickte.

»Wie fühlst du dich?« wollte Ryan wissen.

»Gut.«

Ryan betrachtete seinen Sohn. Jon hatte sich nach der Operation gut erholt und sah wieder gesund aus. Seine frühere Vitalität war zumindest teilweise zurückgekehrt. Aber die Visionen waren selbstverständlich für immer verschwunden.

»Vielleicht kannst du die nächste Reise mitmachen«, sagte Kastner.

Ryan blickte wieder auf die Karte. »Schonerman hat seine wichtigsten Erfindungen in den Jahren zwischen 2030 und 2037 gemacht. Die Ergebnisse seiner Arbeit wurden allerdings einige Jahre später praktisch verwendet. Es gab lange Debatten, bevor die Entscheidung fiel, sie zu Kriegszwecken auszuwerten. Die damaligen Regierungen scheinen geahnt zu haben, welche Gefahren sie damit heraufbeschworen.«

»Aber sie waren doch zu unvorsichtig«, stellte Kastner fest.

»Ganz recht«, stimmte Ryan zu. Dann zögerte er kurz, bevor er hinzufügte: »Und wir begeben uns unter Umständen in die gleiche Situation.«

»Wie meinen Sie das?«

»Schonermans geniale Ideen, die den Bau künstlicher Gehirne ermöglichten, sind mit dem letzten Roboter untergegangen. Wir waren nicht imstande, selbst künstliche Gehirne zu bauen. Wenn wir jetzt Schonermans Unterlagen zurückbringen, ist unsere Gesellschaft unter Umständen bedroht. Vielleicht bringen wir damit auch die Kriegsroboter zurück.«

Kastner schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Schonermans Arbeit hatte ursprünglich nichts mit Kriegsrobotern zu tun. Die Entwicklung eines künstlichen Gehirns bedeutet noch lange nicht, daß es zu Vernichtungszwecken eingesetzt werden muß. Jede wissenschaftliche Entdeckung läßt sich zweckmäßig entfremden. Schon das Rad wurde an assyrischen Kriegswagen benützt.«

»Hmm, wahrscheinlich haben Sie recht.« Ryan sah zu Kastner auf. »Wissen Sie bestimmt, daß das AIK nicht die Absicht hat, Schonermans Erfindung militärisch auszuwerten?«

»Das AIK ist ein Industrieunternehmen, aber keine Regierung.«

»Mit Hilfe dieser Erfindung könnte es seinen Vorteil auf lange Zeit hinaus wahren.«

»Das AIK ist schon jetzt stark genug«, versicherte Kastner ihm.

»Gut, lassen wir das.« Ryan rollte die Karte zusammen. »Wir können jederzeit starten. Ich möchte möglichst bald aufbrechen. Wir arbeiten schon lange an diesem Projekt.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung.«

Ryan durchquerte den Raum und blieb vor seinem Sohn stehen. »Wir starten jetzt, Jon. Wahrscheinlich sind wir bald wieder zurück. Hältst du uns die Daumen, mein Junge?«

Jon nickte langsam. »Ich halte euch die Daumen«, murmelte er ausdruckslos.

»Geht es dir gut?«

»Ja.«

»Hör zu, Jon  dir geht es doch besser, nicht wahr? Besser als zuvor?«

»Ja.«

»Bist du nicht froh, daß du nicht mehr von diesen Träumen geplagt wirst?«

»Ja.«

Ryan legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. »Leb wohl, Jon. Ich komme bald zurück.« Dann machte er eine Pause, als wolle er noch etwas hinzufügen, und wandte sich schließlich ruckartig ab.

Ryan und Kastner gingen die Rampe hinauf, die in ihr Zeitschiff führte, Jon beobachtete sie von seinem Platz aus, ohne sonderliches Interesse zu zeigen. Einige Wachen hatten sich versammelt, um den Start zu sehen.

Ryan blieb an der Schleuse stehen. Er winkte einen Posten zu sich heran. »Sagen Sie Timmer, daß ich ihn sprechen möchte.«

Der Posten salutierte, machte kehrt und lief zum nächsten Ausgang.

»Was wollen Sie noch?« fragte Kastner erstaunt.

»Ich muß etwas mit Timmer besprechen«, erklärte Ryan. »Ich habe ihm einige letzte Anweisungen zu geben.«

Kastner starrte ihn an. »Letzte Anweisungen?« wiederholte er ungläubig. »Was ist plötzlich in Sie gefahren? Rechnen Sie etwa damit, daß wir nicht zurückkehren werden?«

»Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, beruhigte Ryan ihn.

Kurze Zeit später erschien Timmer. »Sie wollen schon starten, Caleb?«

»Alles ist fertig. Wir haben keinen Grund mehr, den Start hinauszuzögern.«

Timmer betrat die Schleuse. »Was haben Sie mit mir zu besprechen?«

»Vielleicht bin ich nur überängstlich. Aber wir müssen immer damit rechnen, daß irgend etwas nicht klappt. Falls das Schiff nicht wie geplant zurückkommt, möchte ich Sie bitten ...«

»Ich soll einen Vormund für Jon bestellen lassen, nicht wahr?« warf Timmer ein.

»Richtig«, bestätigte Ryan.

»Sie brauchen sich seinetwegen keine Sorgen zu machen.«

»Ich weiß, Walter. Aber mir ist dann wohler. Er muß jemand haben, der auf ihn aufpaßt.«

Sie sahen beide zu dem Jungen hinüber, der unterdessen den Kartenraum verlassen hatte und an der Außenwand des Gebäudes lehnte. Jon starrte geradeaus. Sein Gesicht war ausdruckslos. Er schien kaum wahrzunehmen, was um ihn herum vorging.

»Viel Glück«, sagte Timmer und schüttelte Ryan die Hand. »Hoffentlich klappt alles wie geplant.«



Kastner betrat den Kontrollraum des Schiffs, nahm in einem Sessel Platz und stellte seine Aktentasche neben sich auf den Boden. Ryan folgte ihm, zog das Luk hinter sich zu und verriegelte es. Er schloß auch das innere Schleusenluk. Die im Kontrollraum installierte Beleuchtung war automatisch eingeschaltet worden. Die Klimaanlage begann leise summend zu arbeiten.

»Luft, Licht und Wärme«, sagte Kastner. Er sah aus dem Bullauge auf die Wachen hinab. »Eigentlich kaum zu glauben«, murmelte er dabei. »In wenigen Minuten wird das alles verschwinden. Die Gebäude. Die Wachtposten. Alles.«

Ryan ließ sich vor dem Kontrollpult nieder und breitete die Zeitkarte aus, um sie auf dem Kartenbrett in die richtige Position zu bringen. »Ich beabsichtige, unterwegs mehrmals zu halten«, erklärte er Kastner, »damit wir uns mit der Vergangenheit, die unser Vorhaben natürlich beeinflußt, vertraut machen können.«

»Sie meinen den Krieg?«

»In erster Linie«, stimmte Ryan zu. »Ich möchte Kriegsroboter in Aktion sehen. Soviel aus unseren Unterlagen hervorgeht, müssen sie Terra einmal völlig beherrscht haben.«

Kastner machte eine abwehrende Handbewegung. »Seien Sie aber vorsichtig, damit wir den Dingern nicht zu nahe kommen, Ryan.«

Ryan lachte. »Keine Angst, wir landen nicht einmal. Wir beobachten aus der Luft. Wir treten nur mit Schonerman in direkte Verbindung.«

Ryan betätigte den Hauptschalter. Elektrische Energie floß durch das Schiff und wurde von den Meßinstrumenten des Kontrollpults registriert. Zeiger schnellten nach rechts.

»Wir müssen vor allem auf unsere Spitzenbelastung achten«, erklärte Ryan seinem Passagier. »Wenn sie zu hoch wird, können wir den Zeitstrom nicht mehr verlassen. Dann werden wir immer weiter in die Vergangenheit zurückbefördert, wobei sich unsere Ladung immer mehr vergrößert.«

»So daß wir schließlich eine gigantische Bombe wären«, stellte Kastner fest.

»Ganz recht«, bestätigte Ryan gelassen. Er überprüfte die Instrumente und Schalter vor sich. »Achtung, es geht los! Halten Sie sich lieber fest.«

Er schob einen Hebel nach vorn. Das Schiff zitterte in allen Fugen, als die Polarisation es erfaßte und in den Zeitstrom hineinschob. Die Belastung erhöhte sich sogar noch, weil die Strömung im Verhältnis zu dem unbeweglichen Schiff immer stärker wurde.

»Wie das Meer«, murmelte Ryan vor sich hin. »Die gewaltigste Energie des Universums. Die große Kraft hinter allen Bewegungen.«

»Vielleicht haben unsere Vorfahren davon gesprochen, wenn sie ›Gott‹ sagten«, warf Kastner ein.

Ryan nickte. Das Schiff vibrierte heftig. Sie befanden sich zwischen den Fingern einer gewaltigen Hand, die sich langsam zur Faust ballte. Sie gerieten in Bewegung. Vor dem Bullauge verschwammen die Gestalten der Wachtposten und die Umrisse der Gebäude; sie wurden wie im Nebel unsichtbar, als das Schiff die Gegenwart verließ und weiter und weiter vom Zeitstrom davongetragen wurde.

»Es dauert nicht mehr lange«, stellte Ryan fest.

Plötzlich war die Szene vor dem Bullauge verschwunden. Dort war jetzt nichts mehr zu erkennen. Vor dem Bullauge lag tiefschwarze Nacht.

»Wir sind jetzt nicht mehr mit irgendwelchen Raum-Zeit-Objekten phasengleich«, erklärte Ryan Kastner. »Das Universum existiert für uns nicht mehr. In diesem Augenblick gibt es für uns keine Zeit, denn wir operieren nicht in einem bestimmten Kontinuum.«

»Hoffentlich finden wir wieder zurück.« Kastner starrte nervös in die Nacht hinaus. »Ich komme mir wie der erste U-Bootfahrer vor.« Als Ryan sich nicht dazu äußerte, fragte er laut: »Was würde passieren, wenn unser Schiff dieser Belastung nicht gewachsen wäre und auseinanderbrechen würde?«

»Wir würden augenblicklich atomisiert«, antwortete Ryan gelassen. »Wir würden uns auflösen und Bestandteile des Zeitstroms werden.« Er zündete sich eine Zigarette an. »In diesem Zustand würden wir unendlich lange von einem Ende des Universums zum anderen und wieder zurückschweben.«

»Ende?«

»Ich meine natürlich die Zeitenden. Der Zeitstrom fließt vorwärts und rückwärts. Jetzt bewegen wir uns zurück. Aber die Energie muß auch vorwärts fließen, damit das Gleichgewicht gewahrt bleibt. Sonst würde sich in einem Kontinuum zuviel Zeitenergie ansammeln, was zu einer Katastrophe führen müßte.«

»Glauben Sie, daß hinter allen diesen Vorgängen eine bestimmte Absicht steckt?« fragte Kastner langsam. »Ich wüßte gern, wodurch der Zeitstrom ursprünglich in Bewegung geraten ist.«

»Diese Frage ist bedeutungslos. Die Bewegung des Zeitstroms und ihr Zweck sind keiner objektiven Analyse zugänglich. Sie lassen sich vor allem nicht mit unseren Mitteln untersuchen.«

Kastner schwieg bedrückt. Er verschränkte die Arme, biß sich nervös auf die Unterlippe und sah immer wieder in die Dunkelheit hinaus.

Ein Schreibstift zog eine gerade Linie über die Zeitkarte: ihr Weg aus der Gegenwart in die Vergangenheit. Ryan warf einen Blick auf die Karte. »Wir erreichen jetzt das Endstadium des Krieges. Den entscheidenden Umschwung. Ich werde das Schiff aus dem Zeitstrom heraussteuern, damit wir uns umsehen können.«

»Das heißt also, daß wir uns dann wieder im Universum befinden?«

»In einem bestimmten Kontinuum. Von Objekten umgeben.«

Ryan griff nach dem Hauptschalter. Er holte tief Luft. Das Schiff hatte die erste große Zerreißprobe glänzend bestanden. Sie waren ohne Zwischenfall in den Zeitstrom eingedrungen. Würden sie ihn ebenso leicht wieder verlassen können? Er betätigte langsam den Schalter.

Das Schiff machte einen Sprung. Kastner wurde im gleichen Augenblick nach vorn aus seinem Sessel geworfen und bewahrte nur mühsam das Gleichgewicht. Vor dem Bullauge erschien grauer Nebel, der düster brodelte. Dann stabilisierte sich das Schiff automatisch. Unter ihnen schwankte die Erdoberfläche hin und her, bis das Zeitschiff seine Lage beibehielt.

Kastner trat rasch an das Bullauge, um hinauszusehen. Sie schwebten kaum fünfzig Meter über dem Erdboden und bewegten sich parallel dazu fort. In allen Richtungen war die Erde mit grauer Asche bedeckt, aus der nur hier und dort einzelne Ruinen emporragten. Zerstörte Städte, Gebäude und Mauern. Vernichtete Militärfahrzeuge. Überreste menschlicher Zivilisation. Aschewolken wurden vom Wind aufgewirbelt.

»Herrscht dort unten noch immer Krieg?« wollte Kastner wissen.

»Die Roboter sind noch immer im Besitz von Terra«, bestätigte Ryan. »Wir müßten sie bald zu Gesicht bekommen.«

Ryan ließ das Zeitschiff etwas höher steigen, so daß ihr Gesichtsfeld sich vergrößerte. Kastner sah besorgt nach unten. »Was sollen wir tun, wenn sie auf uns schießen?«

»Wir können immer in die Zeit fliehen.«

»Sie könnten unser Schiff erobern und damit in die Gegenwart vordringen.«

»Das halte ich für unwahrscheinlich«, beruhigte Ryan ihn. »In diesem Stadium des Krieges waren die Roboter ausschließlich damit beschäftigt, sich gegenseitig zu vernichten.«

Rechts vor ihnen verlief eine Straße, die in der Asche verschwand und dann wieder auftauchte. Überall gähnten Bombenkrater. Auf der Straße bewegte sich etwas.

»Da!« sagte Kastner aufgeregt. »Auf der Straße! Eine Marschkolonne.«

Ryan ließ das Schiff tiefer sinken, bis sie über der Straße schwebten. Die beiden Männer starrten nach unten. Die Kolonne bestand aus dunkel uniformierten Männern, die sich nur langsam fortbewegten; aus fünfzig oder sechzig Männern, die durch die Asche marschierten.

»Sie sind alle identisch!« stellte Kastner verblüfft fest.

Sie hatten Kriegsroboter vor sich, die unbeirrt weitermarschierten, ohne auf das über ihnen schwebende Schiff zu achten. Ryan hielt den Atem an. Er hatte selbstverständlich einen Anblick dieser Art erwartet. Es gab nur vier verschiedene Robotertypen. Diese hier waren alle in der gleichen unterirdischen Fabrik nach der gleichen Vorlage angefertigt worden. Fünfzig oder sechzig Roboter in Form junger Männer, die sich langsam durch die Aschewüste bewegten. Sie kamen nicht schnell voran, denn jeder von ihnen hatte nur ein Bein.

»Sie müssen gegeneinander gekämpft haben«, murmelte Kastner.

»Nein«, widersprach Ryan. »Sie sind schon so aus der Fabrik gekommen. Das ist der Typ ›Verwundeter Soldat‹. Diese Roboter sollten ursprünglich menschliche Wachtposten täuschen und in Bunker oder Stellungen eindringen.«

Sie beobachteten schweigend die Marschkolonne unter ihnen. Es war unheimlich anzusehen, wie diese vollkommen identischen Gestalten sich vorwärtsbewegten. Jeder der Soldaten stützte sich auf eine behelfsmäßige Krücke. Selbst die Krücken waren identisch. Kastner wandte sich schließlich angewidert vom Bullauge ab.

»Kein schöner Anblick, nicht wahr?« meinte Ryan. »Die Menschen haben noch Glück gehabt, daß sie nach Luna fliehen konnten.«

»Sind dort keine Roboter aufgetaucht?«

»Einige konnten sich einschleichen, aber damals waren die vier Typen bereits identifiziert worden, so daß die Menschen vor ihnen gewarnt waren.« Ryan streckte die Hand nach dem Hauptschalter aus. »Wir müssen weiter.«

»Augenblick!« Kastner hob die Hand. »Dort unten passiert jetzt etwas, glaube ich.«

Rechts der Straße krochen mehrere Gestalten einen leichten Abhang hinauf. Sie bewegten sich so geschickt durch die Asche, daß sie kaum auszumachen waren. Ryan ließ den Hauptschalter los. Auch diese Gestalten waren identisch. Frauen. Frauen in grauen Uniformen und Schaftstiefeln versuchten den Marschierenden den Weg abzuschneiden.

»Wieder ein anderer Typ«, stellte Kastner fest.

Die Soldaten machten plötzlich halt. Sie zerstreuten sich und humpelten nach allen Richtungen davon. Einige stürzten schwer zu Boden, rafften sich wieder auf und suchten ihre Krücken. Sie waren alle schlank und jung; sie hatten dunkles Haar und sonnengebräunte Haut. Einer der verwundeten Soldaten begann zu schießen. Die erste Frauengestalt hakte etwas von ihrem Gürtel. Sie warf es den Soldaten entgegen.

»Was ...«, begann Kastner. Unter ihnen zuckte ein Lichtblitz auf. Gleichzeitig erhob sich eine Wolke aus Staub und Asche.

»Offenbar eine kleinere Sprengladung«, stellte Ryan fest.

»Wollen wir nicht lieber rechtzeitig verschwinden?« fragte Kastner nervös.

Ryan nickte und betätigte den Schalter. Sekunden später begann die Szene unter ihnen zu verschwimmen. Dann war es plötzlich wieder schwarz vor den Bullaugen.

»Gott sei Dank, daß wir das nicht mehr zu sehen brauchen«, sagte Kastner leise. »So war also der Krieg ...«

»Der zweite Teil«, verbesserte Ryan ihn. »Übrigens der wichtigere Teil. Roboter gegen Roboter. Nur gut, daß sie sich gegenseitig bekämpft haben. Gut für uns, meine ich.«

»Wohin wollen wir jetzt?«

»Wir müssen noch einen weiteren Beobachtungshalt einlegen«, erklärte Ryan ihm. »In der Anfangszeit des Krieges, als die ersten Roboter eingesetzt wurden.«

»Und dann kommt Schonerman an die Reihe?«

Ryan biß die Zähne zusammen. Dann lächelte er grimmig. »Ganz recht. Nach dem nächsten Halt ist Schonerman an der Reihe.«

Ryan schob einen Hebel nach vorn. Die Instrumente zeigten kaum eine Veränderung. Der Schreibstift bewegte sich gleichmäßig weiter über die Zeitkarte. »Es kann nicht mehr lange dauern«, murmelte Ryan. Seine rechte Hand lag auf dem Schalter, während er die Zeiger der Meßinstrumente beobachtete. »Diesmal müssen wir vorsichtiger sein. Diesmal ist mit größeren Kriegshandlungen zu rechnen.«

»Vielleicht wäre es besser, überhaupt nicht ...«, begann Kastner.

»Ich möchte mit eigenen Augen sehen, was damals geschehen ist. Menschen haben gegen Menschen gekämpft. Die Sowjetregion gegen die Vereinten Nationen. Das interessiert mich.«

»Und was geschieht, wenn jemand auf uns aufmerksam wird?«

»Dann können wir jederzeit rasch fliehen«, behauptete Ryan zuversichtlich.

Kastner schwieg bedruckt. Ryan beugte sich über das Kontrollpult. Minuten verstrichen. Ryans Zigarette verglimmte im Aschenbecher. Schließlich richtete Ryan sich auf.

»Achtung, es geht los! Halten Sie sich fest!« Er betätigte den Hauptschalter.



Diesmal war der Ruck kaum spürbar. Unter ihnen lagen grüne und braune Felder, die mit Bombenkratern übersät waren. Sie flogen an einer Stadt vorbei, die in Flammen stand. Gewaltige Rauchsäulen stiegen zum Himmel auf. Auf den Straßen bewegten sich Fahrzeuge und Menschen, die aus der brennenden Stadt flohen.

»Die Stadt ist bombardiert worden«, stellte Kastner fest. »Offenbar erst kürzlich.«

Die brennenden Häuser blieben hinter ihnen zurück. Sie befanden sich wieder über freiem Gelände. Auf den Straßen waren Militärfahrzeuge zu erkennen. Das Land war noch nicht mit Schutt und Asche bedeckt. Sie erkannten Bauern, die ihre Felder bestellten. Die Bauern warfen sich zu Boden, als das Zeitschiff in geringer Höhe über sie hinwegzog.

Ryan beobachtete den Horizont. »Achten Sie auf den Himmel«, befahl er Kastner.

»Flugzeuge?«

»Ich weiß nicht genau, wo wir sind. Ich habe leider nicht mehr im Kopf, wo die Front damals hauptsächlich verlaufen ist. Wir können uns über dem Gebiet der Sowjetregion, aber auch über dem der Vereinten Nationen befinden.« Ryan ließ die rechte Hand zur Vorsicht auf dem Hauptschalter liegen.

Am blauen Himmel erschienen zwei dunkle Punkte. Sie wurden rasch größer. Ryan beobachtete sie aufmerksam. Kastner machte eine nervöse Handbewegung. »Ryan, wäre es nicht besser, wenn wir ...«

Die Punkte schwenkten nach rechts und links auseinander. Ryan betätigte den Hauptschalter. Als die Szene unter ihnen verschwamm, rasten die Punkte an dem Zeitschiff vorbei. Dann lag wieder tiefe Nacht vor den Bullaugen.

Ryan und Kastner hatten noch immer das Röhren der Düsentriebwerke in den Ohren.

»Das war knapp«, stellte Kastner fest.

»Sogar sehr«, stimmte Ryan zu. »Die Leute dort unten haben keine Zeit vergeudet.«

»Sie wollen doch hoffentlich nicht nochmals halten?«

»Nein«, beruhigte Ryan ihn. »Das war der letzte Beobachtungshalt. Als nächstes kommt unser eigentliches Projekt. Wir sind nicht mehr weit von Schonermans Zeitgebiet entfernt. Ich muß jetzt die Geschwindigkeit unseres Schiffs im Verhältnis zum Zeitstrom verringern. Damit beginnt eine kritische Phase.«

»Kritisch?«

»Schonerman ist wahrscheinlich nicht ganz leicht zu erreichen. Wir müssen sein Kontinuum räumlich und zeitlich genau treffen. Vielleicht wird er als wichtiger Forscher sogar bewacht. In diesem Fall haben wir nicht allzuviel Zeit, um ihm zu erklären, wer wir sind.« Ryan zeigte auf die aufgespannte Zeitkarte. »Außerdem besteht immer die Möglichkeit, daß die hier angegebenen Informationen falsch oder irreführend sind.«

»Wie lange dauert es noch, bis wir Schonermans Kontinuum erreichen?«

Ryan warf einen Blick auf die Schiffsuhr. »Wir müßten in sechs bis sieben Minuten dort sein. Machen Sie sich gleich bereit, das Schiff zu verlassen. Wir haben einen kleinen Spaziergang vor uns, der allerdings ungemütlich werden kann.«



Draußen war es Nacht. Im Schiffsinnern war es totenstill. Kastner horchte angestrengt nach draußen, obwohl er wissen mußte, daß er nichts hören würde, weil die Wände zu gut isoliert waren.

»Nichts zu hören«, meinte er schließlich resigniert.

»Richtig«, bestätigte Ryan. »Natürlich nicht.« Er entriegelte die Luftschleuse, öffnete das Luk und hielt dabei seinen Strahler schußbereit. Dann starrte er in die Dunkelheit hinaus.

Die Luft war frisch und kalt. Überall duftete es nach regennasser Erde, aus der Pflanzen wuchsen. Blumen und Bäume. Ryan holte tief Luft. Er konnte vorläufig noch nichts erkennen. Die Nacht war mondlos, und eine dichte Wolkendecke verbarg die Sterne. Irgendwo vor ihnen zirpte eine Grille.

»Haben Sie das gehört?« fragte Ryan.

»Was war das?«

»Ein Insekt.« Ryan kletterte vorsichtig zu Boden. Die Erde war feucht und weich. Seine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit. Er sah Bäume vor sich, viele Bäume. Und rechts davon wurde ein hoher Maschendrahtzaun sichtbar.

Kastner kam herab und blieb neben ihm stehen.

»Wohin müssen wir jetzt?«

»Leise!« mahnte Ryan. Er deutete auf den Zaun. »Wir versuchen es zuerst dort. Vielleicht stoßen wir auf ein Haus.«

Sie überquerten ein Feld und erreichten den Maschendrahtzaun. Als sie davorstanden, schaltete Ryan seinen Strahler auf geringste Leistung um und richtete ihn auf den Zaun. Das Maschengeflecht sank rotglühend in sich zusammen.

Ryan und Kastner stiegen darüber hinweg. Vor ihnen erhob sich ein Stahlbetonbau aus der Dunkelheit. Ryan nickte Kastner zu. »Wir müssen uns beeilen. Und wir dürfen nicht gesehen werden.«

Er duckte sich und holte gleichzeitig tief Luft. Dann rannte er los. Kastner blieb neben ihm. Sie überwanden die freie Fläche bis zu einer Seite des Gebäudes. Über ihnen war ein Fenster sichtbar. Dann erkannten sie eine Tür im Erdgeschoß. Ryan warf sich dagegen.

Die Tür öffnete sich plötzlich. Ryan stolperte, fiel beinahe und bewahrte nur mühsam das Gleichgewicht. Er sah verblüffte Gesichter vor sich. Männer sprangen auf.

Ryan schoß und bestrich den ganzen Raum mit seinem Strahler. Die Einrichtung geriet in Brand. Kastner schoß über seine Schulter hinweg. Nur noch wenige Gestalten bewegten sich in den Flammen; dann fielen auch sie zu Boden und blieben liegen.

Die Flammen erloschen. Ryan trat weiter in den Raum hinein und sah sich um. Sie standen in einer Unterkunft. Stockwerkbetten, die Überreste eines Tischs. Eine verglühte Lampe und ein geschmolzenes Radio.

Ryan studierte die Landkarte, die mit Reißnägeln an der Wand neben der Tür befestigt war. Er runzelte die Stirn, während er eine Straße mit dem Zeigefinger verfolgte.

»Haben wir weit zu gehen?« fragte Kastner von der Tür her.

»Nein«, antwortete Ryan. »Nur ein paar Kilometer.«

»Wie wollen wir sie zurücklegen?«

»Wir landen mit dem Schiff dort. Das ist sicherer. Wir haben noch Glück gehabt. Unser Ziel hätte auch auf der anderen Seite der Welt liegen können.«

»Glauben Sie, daß wir dort mit vielen Wachen rechnen müssen?«

»Das sage ich Ihnen, sobald wir dort sind.« Ryan ging zur Tür. »Kommen Sie, Kastner! Wir müssen verschwinden! Vielleicht hat uns doch jemand beobachtet.«

Kastner holte eine halbverkohlte Zeitung unter einem der Betten hervor. »Die nehmen wir gleich mit. Vielleicht enthält sie Informationen, die uns nützen können.«

»Ja, das ist eine gute Idee.«



Ryan setzte das Schiff in einer Senke zwischen zwei Hügeln auf. Er faltete die Zeitung auseinander und studierte den Inhalt mit gerunzelter Stirn.

»Wir sind etwas weiter in der Vergangenheit, als ich dachte«, stellte er fest. »Es ist einige Monate früher  falls die Zeitung wirklich neu ist. Aber ich glaube nicht, daß sie schon lange unter dem Bett gelegen hat. Wahrscheinlich ist sie von heute oder gestern.«

»Von wann ist sie also?«

»Vom 21. September 2030.«

Kastner sah nach draußen. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Dort drüben wird der Himmel schon hell. Die Sonne dürfte bald aufgehen.«

»Ja, wir müssen uns beeilen«, stimmte Ryan zu. »Ich weiß nicht, ob ich alles richtig verstanden habe«, sagte Kastner. »Würden Sie mir nochmals erklären, was ich tun soll?«

»Schonerman hält sich in dem kleinen Dorf hinter diesem Hügel auf. Wir befinden uns in den Vereinigten Staaten. In Kansas, um es genau zu sagen. Dieses Gebiet hier wird von Soldaten bewacht, die Bunker und Schützengräben angelegt haben. Aber wir stehen bereits innerhalb des Sperrgebiets. Schonerman ist vorläufig noch völlig unbekannt. Seine Arbeiten sind bisher nie veröffentlicht worden. Im gegenwärtigen Zeitpunkt arbeitet er an einem von der Regierung finanzierten Forschungsprojekt mit.«

»Dann wird er also nicht besser als jeder andere bewacht?«

»Das kommt erst später, sobald die Regierung erkennt, wie wertvoll dieser Mann ist; dann wird er Tag und Nacht bewacht, muß in einem unterirdischen Labor arbeiten und darf nicht einmal mehr an die Erdoberfläche. Aber vorläufig ...«

»Wie sollen wir ihn erkennen?« erkundigte Kastner sich.

Ryan drückte ihm ein halbes Dutzend Fotos in die Hand. »Das hier ist Schonerman. Das sind alle Bilder, die von ihm existieren.«

Kastner betrachtete die Fotos. Schonerman war ein kleiner Mann mit dunkler Hornbrille, der verlegen in die Kamera lächelte. Das Auffälligste an seinem Gesicht war die ungewöhnlich hohe Stirn. Er hatte eigenartig kleine, fast zierliche Hände. Auf einem Bild saß er hinter seinem Schreibtisch, trug einen ärmellosen Pullover zu Hemd und Krawatte und hielt eine Pfeife in der Hand. Auf einem anderen machte er es sich zu Hause in einem Sessel bequem, hatte eine schwarze Katze auf dem Schoß und griff eben nach seinem Bierkrug. Der Bierkrug war mit Jagdszenen bemalt.

»Das ist also der Mann, der die Kriegsroboter erfunden hat«, murmelte Kastner vor sich hin. »Oder der zumindest die theoretischen Grundlagen dafür geschaffen hat.«

»Nein, das ist der Mann, der das erste funktionierende künstliche Gehirn gebaut oder zumindest entworfen hat«, verbesserte Ryan ihn.

»Hat er gewußt, daß er dadurch den Bau von Robotern förderte?«

»Anscheinend nicht gleich. Allen Berichten nach hat Schonerman erst davon erfahren, als die ersten Kriegsroboter bereits zum Einsatz kamen. Die Vereinten Nationen waren dabei, den Krieg zu verlieren. Die Sowjetregion hatte sich durch ihren Überraschungsangriff einen beachtlichen taktischen Vorteil verschafft. Die Kriegsroboter wurden bei ihrem Erscheinen als Triumph westlichen Erfindergeistes gefeiert. Sie schienen den Ausgang des Krieges tatsächlich entscheidend beeinflussen zu können.«

»Und dann ...«

»Dann begannen die Roboter, selbst andere Typen herzustellen und alle Menschen anzugreifen. Die einzigen Überlebenden waren die Menschen, die rechtzeitig zum Mond evakuiert werden konnten. Nur einige Millionen.«

»Nur gut, daß die Roboter schließlich über ihre Artgenossen hergefallen sind.«

»Schonerman hat die Entwicklung bis zuletzt miterlebt. Er soll einsam und verbittert gestorben sein. Kein Wunder, nicht wahr?«

Kastner gab Ryan die Fotos zurück. »Er wird also jetzt nicht besonders gut bewacht?«

»Nicht in diesem Kontinuum«, bestätigte Ryan. »Jedenfalls nicht mehr als jeder andere Forscher. Er ist noch sehr jung. In diesem Kontinuum ist er erst fünfundzwanzig. Das müssen Sie auch berücksichtigen.«

»Wo ist er zu finden?«

»Die an diesem Regierungsprojekt beteiligten Forscher arbeiten in einer ehemaligen Schule. Die Arbeitsräume und Labors befinden sich vorläufig noch über der Erdoberfläche. Der große unterirdische Ausbau hat noch nicht begonnen. Die Forscher wohnen etwa fünfhundert Meter vom Hauptgebäude entfernt in Behelfsunterkünften.« Ryan warf einen raschen Blick auf seine Uhr. »Am besten versuchen wir ihn zu überrumpeln, wenn er morgens seine Arbeit aufnimmt.«

»Nicht schon in der Unterkunft?«

»Seine Arbeitsunterlagen bleiben nach Feierabend im Labor zurück. Keiner der Forscher darf irgendwelche Schriftstücke mit in seine Unterkunft nehmen. Scharfe Kontrollen sorgen für die Einhaltung dieser Vorschrift.« Ryan steckte etwas in seine Manteltasche. »Wir müssen vorsichtig sein. Schonerman darf nicht zu Schaden kommen. Wir wollen nur seine Papiere.«

»Wir dürfen unsere Strahler also nicht benützen?«

»Nein, auf keinen Fall! Sonst würden wir riskieren, ihn zu verletzen.«

»Und seine Papiere befinden sich bestimmt im Labor?« wollte Kastner wissen.

»Er darf sie unter keinen Umständen daraus entfernen«, bestätigte Ryan. »Wir wissen genau, wo die Papiere liegen, auf die wir es abgesehen haben. Für sie gibt es nur einen logischen Platz.«

»Diese strengen Sicherheitsbestimmungen sind uns sogar nützlich«, meinte Kastner lächelnd.

»Genau«, stimmte Ryan grinsend zu.



Ryan und Kastner schlichen den Hügel hinab und blieben dabei möglichst zwischen den Bäumen. Der Boden unter ihren Füßen war hartgefroren und mit Reif bedeckt. Sie erreichten die Straße am Rand einer kleinen Stadt. Einige Leute waren bereits wach und bewegten sich langsam auf den Straßen. Die Stadt war noch nicht bombardiert worden. Sie war vorläufig noch unbeschädigt. Aber die Schaufenster waren mit Brettern verschalt, und an den Häusern zeigten große weiße Pfeile den Weg in die Luftschutzkeller, die überall ausgebaut worden waren.

»Was tragen die Leute eigentlich?« wollte Kastner wissen. »Manche von ihnen haben sich etwas Weißes vors Gesicht gebunden.«

»Das sind Gazemasken, die vor Ansteckung schützen sollen. Los, kommen Sie mit!« Ryan hielt seinen Strahler in der Manteltasche umklammert, während Kastner und er die Stadt durchquerten. Aber niemand achtete auf sie.

»Wir sind einfach nur zwei Uniformierte«, stellte Kastner fest.

»Wir können nur auf den Überraschungseffekt vertrauen«, erklärte Ryan ihm. »Wir befinden uns hier in einem Sperrgebiet. Der Himmel wird ununterbrochen überwacht, so daß keine sowjetischen Flugzeuge landen können, ohne gesehen zu werden. Folglich können hier auch keine sowjetischen Agenten abgesetzt werden. Außerdem ist hier nur ein unbedeutendes Labor im Herzen der Vereinigten Staaten untergebracht. Für sowjetische Agenten gäbe es lohnendere Ziele.«

»Aber wir müssen trotzdem mit Wachtposten rechnen, nicht wahr?«

»Alles wird bewacht. Sämtliche Forschungsstätten. Jeder Wissenschaftler.«

Das Schulgebäude tauchte vor ihnen auf. Einige Männer drängten sich am Eingang zusammen. Ryans Herz begann rascher zu schlagen. War Schonerman einer von ihnen?

Die Männer betraten nacheinander das Gebäude. Ein bewaffneter Posten mit Stahlhelm und Maschinenpistole kontrollierte ihre Ausweiskarten. Einige der Männer trugen Gesichtsmasken, die nur ihre Augen freiließen. Würde er Schonerman erkennen? Was war, wenn er ebenfalls eine Maske trug? Ryan hatte das Gefühl, eine kalte Hand greife nach seinem Herzen. Mit einer Gesichtsmaske würde Schonerman sich nicht von seinen Kollegen unterscheiden.

Ryan steckte seinen Strahler in die Manteltasche zurück und gab Kastner ein Zeichen, seinem Beispiel zu folgen. Seine Finger tasteten nach den Kristallen in der linken Tasche. Schlafgas. Niemand in diesem Kontinuum konnte bereits eine Schutzimpfung gegen dieses Nervengas erhalten haben. Es war erst einige Jahre später entwickelt worden. Dieses Gas ließ jeden ungeimpften Menschen in fünfundzwanzig Meter Umkreis einschlafen. Unter günstigen Bedingungen reichte die Wirkung sogar noch weiter, aber sie hielt dann nicht lange genug an. Schlafgaskristalle waren eine unzuverlässige und keineswegs harmlose Waffe  aber in dieser Situation bestimmt das beste Mittel.

»Ich bin bereit«, murmelte Kastner.

»Immer mit der Ruhe«, wehrte Ryan ab. »Wir müssen auf ihn warten.«

Sie warteten ungeduldig. Die Sonne stieg langsam höher und begann bereits etwas zu wärmen. Weitere Wissenschaftler erschienen auf dem Fußpfad, der von ihrer Unterkunft zu dem ehemaligen Schulgebäude führte, und verschwanden im Innern des Gebäudes. Ihr Atem bildete weiße Dampfwolken, und sie schlugen die Hände zusammen, um sie zu wärmen. Ryan begann nervös zu werden. Ein zweiter Wachtposten war aufgetaucht und beobachtete ihn und Kastner mißtrauisch. Wenn die Wachen Verdacht schöpften ...

Ein kleiner Mann, der einen schweren Wintermantel und eine dunkle Hornbrille trug, eilte den Weg entlang auf das Gebäude zu.

Ryan spannte unwillkürlich die Muskeln an. Schonerman! Der junge Wissenschaftler zeigte dem Wachtposten  der zweite war inzwischen wieder verschwunden  seinen Ausweis. Er stampfte mit den Füßen auf und zog sich die Handschuhe aus, als er das Gebäude betrat. Das alles dauerte nur wenige Sekunden. Ein ungeduldiger junger Mann, der nur möglichst rasch zur Arbeit wollte. Zu seinen Papieren.

»Los!« zischte Ryan Kastner zu.

Sie setzten sich in Bewegung. Ryan nahm vorsichtig die Schlafkristalle aus der Manteltasche. Die Kristalle fühlten sich hart und kalt an. Wie Diamanten. Der Wachtposten hielt seine Maschinenpistole schußbereit und sah ihnen aufmerksam entgegen. Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, was er dachte. Er studierte die beiden Neuankömmlinge, die er noch nie gesehen hatte. Ryan konnte sich vorstellen, was im Kopf des anderen vor sich ging.

Ryan und Kastner blieben am Eingang stehen. »Wir kommen vom FBI«, behauptete Ryan gelassen.

»Ihren Ausweis, bitte.« Der Posten machte keine Bewegung.

»Gern«, antwortete Ryan und nahm die linke Hand aus der Manteltasche. Gleichzeitig zerdrückte er die Schlafgaskristalle zwischen den Fingern.

Der Posten sackte zusammen. Sein Gesicht trug einen seltsam erstaunten Ausdruck. Er blieb bewegungslos liegen. Das Gas breitete sich rasch aus. Kastner trat durch die Eingangstür des Gebäudes und sah sich neugierig um.

Das Schulhaus war klein. Durch offene Türen waren Labortische und Versuchsanordnungen zu erkennen. Die Forscher lagen, wo sie vom Schlaf überrascht worden waren. Niemand bewegte sich mehr.

»Schnell!« Ryan lief an Kastner vorbei und durchquerte das größte Labor. In einem durch Glaswände abgetrennten Teil lag Schonerman über seinem Arbeitstisch zusammengesunken. Er hatte die Brille verloren. Seine Augen standen weit offen, aber er schlief trotzdem fest. Schonerman hatte eben seine Arbeitsunterlagen aus einem Stahlschrank genommen. Der Schlüssel steckte noch. Die Papiere lagen unter seinem Kopf und zwischen seinen Händen.

Kastner lief zu Schonerman, griff nach den Papieren und stopfte sie in seine Aktentasche.

»Nehmen Sie alle mit!«

»Ich habe schon alle.« Kastner zog eine Schublade auf und steckte ein Dutzend Zeichnungen und Schaltskizzen ein. »Jetzt ist nichts mehr übrig«, stellte er fest.

»Wir müssen gleich wieder verschwinden!« drängte Ryan. »Das Gas breitet sich rasch aus und wird dabei wirkungslos.«

Sie verließen das Gebäude. Am Eingang lagen unterdessen ein halbes Dutzend schlafende Wissenschaftler, die erst später zur Arbeit gekommen waren.

»Schneller!«

Sie rannten durch die kleine Stadt zu den Hügeln, zwischen denen ihr Schiff stand. Die Leute auf der Straße drehten sich verwundert nach ihnen um. Kastner rang nach Atem und hielt die Aktentasche an sich gedrückt.

»Ich ... ich habe ... Seitenstechen!« keuchte er atemlos.

»Nicht stehenbleiben!« mahnte Ryan. »Los, geben Sie mir die Tasche!«

Sie erreichten die letzten Häuser und liefen hügelaufwärts. Ryan blieb zwischen den Bäumen in Deckung und sah sich nicht um. Einige der Forscher würden bereits aufgewacht sein. Vielleicht waren andere Wachtposten auf die seltsamen Ereignisse in dem ehemaligen Schulgebäude aufmerksam geworden. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Alarm gegeben wurde.

Hinter ihnen begann eine Sirene durchdringend zu heulen.

»Jetzt sind sie hinter uns her!« Ryan blieb auf dem höchsten Punkt des Hügels stehen, um auf Kastner zu warten. Von dort aus konnte er beobachten, wie sich Männer auf den Straßen versammelten. Aus unterirdischen Bunkern kamen Uniformierte zum Vorschein. Überall heulten jetzt Sirenen. Ihr schriller Ton war Ryan unheimlich.

»Schnell zum Schiff!« Ryan lief den Hügel hinab auf das Zeitschiff zu, rutschte auf dem hartgefrorenen Boden immer wieder aus, raffte sich auf und hastete weiter. Kastner rang nach Atem, bemühte sich verzweifelt, mit ihm Schritt zu halten, und keuchte dabei vor Anstrengung. Sie hörten, daß hinter ihnen Befehle gebrüllt wurden. Soldaten erschienen bereits auf dem Hügelrücken.

Ryan erreichte das Zeitschiff. Er streckte Kastner die Hände entgegen und zog ihn an Bord. »Verriegeln Sie das Luk!« befahl er ihm atemlos. »Sorgen Sie dafür, daß es dicht ist!«

Ryan ließ sich vor dem Kontrollpult nieder und stellte die Aktentasche neben sich ab. Kastner bemühte sich, das Luk zu schließen. Soldaten erschienen zwischen den Bäumen. Sie rannten den Hügel hinunter und schossen dabei.

»Deckung!« brüllte Ryan. Die ersten Kugeln prallten als harmlose Querschläger vom Rumpf des Zeitschiffs ab. »Deckung, Kastner!«

Aber Kastner schoß mit seinem Strahler zurück. Eine Flammenwand rollte den Soldaten entgegen. Das Luk fiel krachend zu und wurde verriegelt. Kastner schloß auch das innere Luk. »Alles klar zum Start!« meldete er dann.

Ryan betätigte den Hauptschalter. Draußen kämpften sich einige Soldaten durch die Flammen bis zum Schiff vor. Ryan sah ihre rauchgeschwärzten und verbrannten Gesichter vor dem Bullauge auftauchen.

Ein Mann hob ungeschickt seine Pistole. Die meisten Angreifer waren zu Boden gegangen und standen erst jetzt wieder torkelnd auf. Als die Szene verschwamm, sah Ryan einen Mann, der sich auf die Knie aufrichtete. Seine Kleidung stand in Flammen. Sein Oberkörper war eine einzige Brandwunde. Das Gesicht des Mannes war schmerzverzerrt. Aber er streckte die Hände nach dem Zeitschiff aus, als wolle er es festhalten.

Ryan erstarrte förmlich.

Er hatte noch immer dieses Bild vor Augen, als es vor den Bullaugen wieder pechschwarz wurde. Nun war draußen nichts mehr zu sehen. Gar nichts. Die Instrumente zeigten andere Meßwerte an. Der Schreibstift glitt ohne Unterbrechung über die Zeitkarte.

In diesem Augenblick hatte Ryan dem einen Mann ins Gesicht gesehen. Es war ein schmerzverzerrtes Gesicht gewesen. Die dunkle Hornbrille war verschwunden. Aber trotzdem konnte kein Zweifel daran bestehen, wer noch zuletzt vergeblich nach dem Zeitschiff gegriffen hatte, als könne er es aufhalten ...

Schonerman.

Ryan ließ sich in seinen Sessel fallen. Er fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar, während er Kastner von seiner Beobachtung erzählte.

»Wissen Sie das bestimmt?« erkundigte der andere sich.

»Ja, ganz bestimmt«, antwortete Ryan. »Er muß früher als die meisten anderen aufgewacht sein. Wir wissen schließlich, daß das Gas sich auf jeden Menschen auswirkt. Und Schonerman war am weitesten vom Eingang entfernt. Er muß ziemlich bald aufgewacht sein und uns verfolgt haben.«

»War er schwer verletzt?«

»Das kann ich nicht beurteilen.« Ryan zuckte bedauernd mit den Schultern.

Kastner öffnete die Aktentasche. »Jedenfalls haben wir die Papiere.«

Ryan nickte geistesabwesend; er hatte kaum zugehört. Schonerman war verletzt gewesen, er war in den Feuerstrahl aus Kastners Waffe geraten; seine Kleidung hatte gebrannt. Das war nicht beabsichtigt gewesen. Das hatte nicht zu ihrem ursprünglichen Plan gehört.

Aber eine andere Frage war wichtiger: War das alles ein Teil der Geschichte? Waren das historische Tatsachen?

Ryan begriff erst jetzt allmählich, was sie getan hatten, falls seine Vermutungen zutrafen. Sie hatten sich nur darauf konzentriert, Schonermans Arbeitsunterlagen an sich zu bringen, damit das AIK nach seinen Plänen künstliche Gehirne bauen konnte. Bei richtiger Anwendung konnte Schonermans Erfindung wesentlich dazu beitragen, die verwüstete Erdoberfläche wieder für Menschen bewohnbar zu machen. Ganze Heere von Arbeitsrobotern konnten Felder bearbeiten und Gebäude errichten. Die Erde würde wieder fruchtbar werden. Roboter konnten innerhalb weniger Jahre verwirklichen, wozu Menschen mehrere Generationen gebraucht hätten. Terra würde aus der Asche auferstehen.

Aber hatten sie durch ihre Rückkehr in die Vergangenheit auch die Gegenwart beeinflußt? War eine neue Vergangenheit geschaffen worden, der eine neue Gegenwart folgen würde? War das bisherige Gleichgewicht gestört worden?

Ryan stand auf und ging langsam im Kontrollraum auf und ab.

»Warum machen Sie ein so trübseliges Gesicht?« wollte Kastner wissen. »Wir haben doch unser Ziel erreicht  wir haben die Papiere.«

»Ja, ich weiß.«

»Das AIK wird mit uns sehr zufrieden sein. In Zukunft kann die Liga sich auf seine bereitwillige Unterstützung verlassen. Sie braucht ihre Wünsche nur zu äußern. Durch diese Erfindung sitzt das AIK für immer fest im Sattel. Schließlich wird es diese Roboter herstellen. Arbeitsroboter. Dann brauchen die Menschen nie mehr zu arbeiten. Maschinen werden an ihrer Stelle den Boden bearbeiten.«

Ryan nickte langsam. »Ja, das sind erfreuliche Zukunftsaussichten.«

»Worum machen Sie sich also Sorgen?« fragte Kastner.

»Ich mache mir keine Sorgen um unser Kontinuum«, antwortete Ryan ausweichend.

»Worum sonst?«

Ryan trat wieder an das Kontrollpult und starrte die Zeitkarte an. Das Schiff bewegte sich in die Gegenwart zurück, und der Schreibstift zeichnete einen Parallelkurs auf die Karte. »Ich mache mir Sorgen wegen irgendwelcher Faktoren, die durch unsere Schuld ein vergangenes Kontinuum verändert haben können. Soviel ich weiß, wird nirgends erwähnt, daß Schonerman schwere Verbrennungen davongetragen hat. Alle damit zusammenhängenden Ereignisse scheinen überhaupt unbekannt gewesen zu sein. Deshalb fürchte ich, daß wir den Anstoß zu einer andersartigen Entwicklung gegeben haben.«

»In welcher Richtung könnte sie führen?« wollte Kastner wissen.

»Das weiß ich nicht. Aber ich möchte es feststellen. Wir halten das Schiff jetzt gleich wieder an und überzeugen uns davon, welche Faktoren durch unser Auftauchen wirksam geworden sind.«

Ryan steuerte das Schiff in ein Kontinuum, das dem Überfall auf Schonermans Labor benachbart war. Inzwischen war etwas über eine Woche vergangen. Das Zeitschiff setzte in einer kühlen Herbstnacht am Stadtrand von Des Moines, Iowa, auf einem abgeernteten Feld auf.

Ryan und Kastner brachen in die Stadt auf. Des Moines war von sowjetischen Raketen getroffen worden. Die Industrieviertel der Stadt waren fast völlig verwüstet. In Des Moines hielten sich fast nur noch Soldaten auf. Der größte Teil der Zivilbevölkerung war evakuiert worden.

Hunde und Katzen streiften durch die verlassenen Straßen und suchten nach Futter. Überall lagen Trümmer. Die Stadt wirkte kalt und verlassen. Brandgeschwärzte Ruinen erinnerten an die Feuersbrunst, die nach der Bombardierung ausgebrochen war. Überall roch es nach Brand und Verwesung.

Ryan entdeckte einen mit Brettern vernagelten Zeitungsstand und nahm dort ein Exemplar des Magazins Week Review mit. Das Magazin war feucht und verschimmelt. Sie kehrten damit an Bord des Zeitschiffs zurück. Gelegentlich begegneten sie Soldaten, die Waffen und Ausrüstungsgegenstände aus der Stadt schafften. Niemand hielt sie auf oder kontrollierte sie, wie Ryan befürchtet hatte.

Sie erreichten das Schiff, gingen an Bord und schlossen das Luk hinter sich. Die umliegenden Felder waren verlassen. Die Farmgebäude waren niedergebrannt, und die abgeernteten Felder wirkten trostlos. Auf der Zufahrtstraße lag ein Autowrack auf dem Dach. Mehrere Schweine wühlten in der Nähe den Boden auf.

Ryan ließ sich im Kontrollraum nieder und schlug das Magazin auf. Er las es sorgfältig und blätterte die feuchten Seiten langsam um.

»Was steht darin?« wollte Kastner wissen.

»Alles über den Krieg. Er dauert noch nicht lange. Sowjetische Raketen treffen Ziele in Amerika. Amerikanische Raketen treffen Ziele in der Sowjetunion.«

»Wird Schonerman nicht erwähnt?«

»Bisher habe ich noch nichts gefunden. Die anderen Ereignisse sind wichtiger.« Ryan las weiter. Auf einer der letzten Seiten fand er schließlich, wonach er gesucht hatte. Die kurze Meldung bestand nur aus zwei Absätzen.



SOWJETISCHE AGENTEN ABGEWEHRT



Sowjetische Agenten, die versuchten, ein Forschungslabor in Harristown, Kansas, zu zerstören, wurden von den Wachtposten unter Feuer genommen und vertrieben. Die Agenten hatten sich als FBI-Männer ausgegeben und wollten auf diese Weise gemeinsam mit der Frühschicht das Laborgebäude betreten. Sie wurden jedoch von den aufmerksamen Wachen entdeckt und verfolgt, bevor sie ihr Vorhaben durchführen konnten.

Bei der Abwehr dieses Angriffs fanden zwei Wachtposten und einer der in den Labors beschäftigten Wissenschaftler, der sich an der Verfolgung der Flüchtigen beteiligt hatte, den Tod. Die Namen der Toten wurden einen Tag nach dem feigen Überfall von einem Regierungssprecher folgendermaßen angegeben ...



Ryan hielt das Magazin mit beiden Händen fest; er schloß langsam die Augen.

»Was ist los?« fragte Kastner besorgt. Er kam heran und blieb neben dem Sessel stehen.

Ryan sah wieder auf und las die letzten Zeilen des Artikels. Dann schob er Kastner, der sich inzwischen ebenfalls gesetzt hatte, wortlos das Magazin zu.

»Was steht dort?« fragte Kastner und suchte die Seite ab.

»Schonerman ist tot«, erklärte Ryan. »Wir haben ihn umgebracht. Er ist seinen Verletzungen erlegen. Wir haben die Vergangenheit verändert.«

Ryan stand auf, trat an das Bullauge und zündete sich eine Zigarette an. »Wir haben dadurch den Ereignissen eine andere Richtung gegeben«, stellte er fest. »Allerdings ist noch nicht klar, ob die Veränderung sich auch tatsächlich auswirken wird.«

»Was soll das heißen?«

»Vielleicht entdeckt ein anderer Wissenschaftler das künstliche Gehirn. Die Veränderung kann dadurch korrigiert werden. Das würde bedeuten, daß der Zeitstrom wieder die gleiche Richtung nimmt.«

»Warum sollte er das tun?«

»Das weiß ich nicht«, gab Ryan zu. »Wir haben Schonerman jedenfalls umgebracht und seine Papiere gestohlen. Das bedeutet, daß die Regierung seine Arbeit nicht auswerten kann. Sie weiß vermutlich nicht einmal, was Schonerman bereits erreicht hatte. Solange kein anderer Wissenschaftler auf dem gleichen Gebiet tätig ist und die gleichen Schlüsse aus dem gleichen Material zieht ...«

»Wie sollen wir das feststellen?«

»Wir müssen unterwegs mehrmals halten, um die Weiterentwicklung zu beobachten«, erklärte Ryan seinem Begleiter. »Das ist die einzige Möglichkeit. Nur dann wissen wir bestimmt, welche Veränderungen Schonermans Tod bewirkt hat.«



Ryan entschied sich für das Jahr 2051.

In diesem Jahr waren die ersten Kriegsroboter eingesetzt worden. Die Sowjetregion hatte den Krieg schon fast gewonnen. Die Vereinten Nationen warfen ihre Roboter in den Kampf, um das Blatt in letzter Minute vielleicht doch noch zu wenden.

Ryan landete mit dem Zeitschiff auf einem Hügelrücken. Vor ihnen erstreckte sich eine weite Ebene, auf der überall Ruinen, Stacheldrahthindernisse, gesprengte Bunker und liegengebliebene Militärfahrzeuge zu sehen waren. Das Ganze bot ein Bild trostloser Verwüstung.

Kastner entriegelte das Luk und kletterte vorsichtig nach draußen.

»Vorsicht!« mahnte Ryan, der noch im Kontrollraum stand. »Denken Sie an die Roboter!«

Kastner zog seinen Strahler. »Keine Angst, ich nehme mich schon in acht.«

»Zu Anfang waren sie noch ziemlich klein  nicht länger als zwanzig bis dreißig Zentimeter. Sie bestanden aus Metall und hielten sich irgendwo unter Trümmern oder in der Asche versteckt. Die menschenähnlichen Typen hat es um diese Zeit noch nicht gegeben.«

Die Sonne stand hoch am Himmel. Es war mittags. Die Luft war unangenehm schwül. Der Wind trieb gewaltige Aschenwolken vor sich her, als Ryan und Kastner den Hügel hinabgingen.

Kastner blieb plötzlich stehen und hielt Ryan am Arm zurück. »Halt! Was ist das dort drüben? Auf der Straße, meine ich.«

Ein Lastwagen rumpelte langsam heran; ein großer Lastwagen mit Tarnanstrich, auf dessen Ladefläche sich Soldaten drängten. Das Fahrzeug rollte auf sie zu. Ryan hielt seinen Strahler schußbereit. Er und Kastner sahen den Soldaten gespannt entgegen.

Der Lastwagen hielt. Mehrere Soldaten kletterten aus dem Führerhaus und kamen heran. Ryan und Kastner beobachteten sie mit schußbereiten Waffen in der Hand.

Einer der Soldaten lachte. »Steckt doch die verdammten Schießeisen weg!« forderte er sie auf. Als sie nicht reagierten fragte er: »Wißt ihr nicht, daß der Krieg zu Ende ist?«

»Zu Ende?«

Die Soldaten nickten eifrig. Ihr Führer, ein großgewachsener Offizier mit rotem Gesicht, wischte sich den Schweiß von der Stirn und trat einen Schritt näher an Ryan heran. Seine Uniform war zerfetzt und schmutzig. Er trug einen braunen und einen schwarzen Stiefel, die allerdings beide zum größten Teil mit einer dicken Ascheschicht bedeckt waren.

»Der Krieg ist schon seit einer Woche vorbei«, erklärte er Ryan und Kastner. »Los, kommt mit. Es gibt für alle genügend zu tun. Wir nehmen euch mit zurück.«

»Zurück?«

»Wir holen die Besatzungen der einzelnen Vorposten ab«, antwortete der Offizier. »Wart ihr abgeschnitten? Hattet ihr keine Verbindung mehr?«

»Ja«, behauptete Ryan.

»Wahrscheinlich dauert es noch ein paar Monate, bis alle wissen, daß der Krieg aus ist. Kommt jetzt! Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren.«

Ryan warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Sagen Sie, ist der Krieg wirklich zu Ende? Schon seit einer Woche? Aber ...«

»Wir haben natürlich Glück gehabt«, stimmte der Offizier zu. »Wir hätten nicht mehr lange aushalten können.« Er grinste plötzlich. »Ihr habt nicht zufällig ein paar Zigaretten bei euch, was?«

Ryan nahm langsam eine Packung aus der Tasche. Er riß sie auf, gab dem Offizier die Zigaretten und zerknüllte die Packung, bevor die Soldaten merkten, daß sie anders als die ihnen bekannten Packungen aussah. Dann steckte er sie vorsichtshalber sogar wieder ein.

»Danke.« Der Offizier verteilte die Zigaretten, und seine Leute begannen zu rauchen. »Ja, das war wirklich ein glücklicher Zufall. Wir waren fast erledigt. Aber das wißt ihr ja selbst ...«

Kastner starrte ihn ungläubig an. »Was war mit den Robotern?« wollte er wissen. »Was ist aus den Robotern geworden?«

»Ha?« sagte der Offizier nur.

»Warum ist der Krieg so ... so plötzlich zu Ende gegangen?«

»In der Sowjetunion ist die Gegenrevolution ausgebrochen«, erklärte ihm der Offizier. »Wir hatten schon monatelang Material abgeworfen und Agenten abgesetzt. Aber niemand hat ernstlich an den Erfolg dieser Sache geglaubt. Die anderen waren offenbar wesentlich schwächer, als wir dachten.«

»Der Krieg ist also wirklich vorbei?« fragte Ryan nochmals.

»Bestimmt!« Der Offizier griff nach Ryans Arm. »Los, kommt mit! Wir haben viel Arbeit vor uns. Wir müssen diese verdammte Asche irgendwie beseitigen, damit wir wieder etwas anpflanzen können.«

»Anpflanzen? Getreide und dergleichen?«

»Natürlich. Was denn sonst?«

Ryan trat einen halben Schritt zurück. »Ich muß wissen, ob wir uns richtig verstanden haben«, sagte er laut. »Der Krieg ist vorbei. Die Kämpfe sind seit einer Woche zu Ende. Und Sie wissen nichts von Robotern? Sind nie irgendwelche Roboter eingesetzt worden?«

Der Offizier starrte ihn an. »Was soll das heißen?«

»Ich spreche von mechanischen Waffen«, erklärte Ryan ihm. »Sie wissen doch, was ein Roboter ist? Sind sie als Waffen verwendet worden?«

Die Soldaten wichen mißtrauisch vor ihm zurück. »Wovon redet der Kerl eigentlich?« wollte einer von ihnen wissen.

»Los, rücken Sie endlich mit der Sprache heraus!« forderte der Offizier Ryan barsch auf. »Was soll dieser Unsinn mit den Robotern?«

»Hat es nie eine derartige Waffe gegeben?« warf Kastner ein.

Die Soldaten schwiegen, bis einer von ihnen behauptete: »Er meint wahrscheinlich diese komischen Dowling-Minen.«

Ryan drehte sich nach ihm um. »Was?«

»Dowling war ein englischer Physiker. Er hat mit automatischen Minen experimentiert. Sie sollten sich selbst zur Detonation bringen, wenn sich ihnen jemand näherte, und wurden deshalb auch als ›Roboter-Minen‹ bezeichnet. Aber sie konnten sich nicht selbst reparieren, wenn sie irgendwie schadhaft geworden waren. Deshalb hat die Regierung auf sie verzichtet und statt dessen lieber die Propagandaarbeit verstärkt.«

»Und deshalb ist der Krieg jetzt vorbei«, fügte der Offizier hinzu. Er setzte sich in Bewegung. »Los, wir haben es eilig!«

Die Soldaten kletterten wieder auf den Lastwagen.

»Kommt ihr nicht mit?« Der Offizier blieb stehen und sah sich nach Ryan und Kastner um.

»Wir kommen später nach«, behauptete Ryan. »Wir müssen erst unsere Ausrüstung zusammensuchen.«

»Einverstanden. Das Lager liegt ungefähr drei Kilometer südlich dieser Straße. Dort entsteht auch eine Siedlung. Die ersten Aussiedler sind bereits vom Mond zurückgekommen.«

»Vom Mond?«

»Wir hatten damit begonnen, ganze Einheiten mit ihren Familien dorthin zu evakuieren, aber das ist jetzt zum Glück überflüssig. Die Leute sind natürlich auch begeistert, denn wer will schon auf dem Mond leben?«

»Danke für die Zigaretten!« rief einer der Soldaten. Er und seine Kameraden kletterten wieder auf den Lastwagen. Der Offizier setzte sich ans Steuer. Das schwere Fahrzeug rumpelte langsam die mit Kratern übersäte Straße entlang.

Ryan und Kastner sahen ihm schweigend nach.

»Dann ist Schonermans Tod also nie kompensiert worden«, murmelte Ryan schließlich. »Wir sind Zeugen einer völlig anderen Vergangenheit geworden, die wir selbst beeinflußt haben ...«

»Ich möchte nur wissen, wie weit sich diese Veränderung auswirkt«, meinte Kastner nachdenklich. »Ob sie auch unsere Zeit mitgestaltet hat?«

»Das läßt sich nur auf eine Weise feststellen«, erklärte Ryan ihm.

Kastner nickte langsam. »Ich bin dafür, daß wir uns gleich davon überzeugen. Je schneller ich weiß, was wir zu erwarten haben, desto wohler ist mir. Kommen Sie, wir starten gleich!«

Ryan nickte gedankenverloren. »Je schneller wir es erfahren, desto besser ist es ... vielleicht«, flüsterte er.



Die beiden Männer gingen wieder an Bord des Zeitschiffs. Kastner ließ sich in dem Sessel nieder, neben dem seine Aktentasche stand. Ryan betätigte den Hauptschalter. Die Szene vor den Bullaugen verschwand und machte finsterster Nacht Platz. Sie befanden sich wieder im Zeitstrom, der sie in die Gegenwart davontrug.

Ryan schüttelte den Kopf. »Ich kann es noch immer nicht glauben«, behauptete er grimmig. »Die gesamte Struktur der Vergangenheit ist geändert worden. Eine ganze Reihenfolge neuer Ereignisse ist dadurch in Bewegung geraten. Dadurch wird der Zeitstrom immer mehr beeinflußt.«

»Dann erwartet uns nach unserer Rückkehr eine andere Gegenwart«, stellte Kastner fest. »Wir können nicht einmal andeutungsweise voraussagen, wie sie aussehen wird. Das alles ist durch Schonermans Tod bewirkt worden. Dieser eine unglückliche Zwischenfall hat den Anstoß zu einer ganz neuen Geschichtsentwicklung gegeben.«

»Nein, daran ist nicht Schonermans Tod schuld«, verbesserte Ryan ihn.

»Was soll das heißen?«

»Nicht sein Tod, sondern der Verlust seiner Papiere hat die Vergangenheit verändert«, erklärte Ryan ihm. »Weil Schonerman gestorben ist, hat die Regierung nie die Unterlagen auswerten können, mit deren Hilfe der Bau eines künstlichen Gehirns möglich gewesen wäre. Folglich hat es auch nie Kriegsroboter gegeben.«

»Meiner Ansicht nach ist das kein großer Unterschied.«

»Wirklich nicht?«

Kastner runzelte die Stirn. »Oder etwa doch? Worauf wollen Sie hinaus?«

»Schonermans Tod spielt keine Rolle, das dürfte klar sein. Der entscheidende Faktor ist die Tatsache, daß die Regierung seine Papiere nicht verwerten konnte.« Ryan deutete auf Kastners Aktentasche. »Wo sind die Papiere? In Ihrer Tasche. Wir haben sie.«

Kastner nickte langsam. »Richtig«, stimmte er zu.

»Wir können die ursprüngliche Situation wiederherstellen, indem wir in die Vergangenheit zurückkehren und die Papiere den betreffenden Regierungsstellen zurückgeben. Schonerman selbst ist ganz unwichtig. Nur die Ergebnisse seiner Arbeit spielen eine Rolle.«

Ryan streckte die rechte Hand nach dem Hauptschalter aus.

»Warten Sie!« wandte Kastner ein. »Wollen wir uns nicht erst die Gegenwart ansehen? Ich möchte gern wissen, welche Veränderungen sich bis in unsere Zeit ausgewirkt haben.«

Ryan zögerte. »Ja, das wäre interessant«, gab er zu.

»Dann können wir uns noch immer überlegen, was wir tun sollen. Vielleicht wollen wir die Papiere gar nicht zurückgeben ...«

»Gut, meinetwegen«, entschied Ryan. »Wir kehren erst in die Gegenwart zurück und versuchen uns dann zu entscheiden.«

Der Schreibstift auf der Zeitkarte hatte inzwischen fast einen Punkt erreicht, der ihrem Ausgangspunkt gegenüberlag. Ryan verfolgte das allmähliche Fortschreiten der Linie und hatte die Hand bereits auf dem Hauptschalter. Kastner hockte nach vorn gebeugt in seinem Sessel und hielt die Aktentasche an sich gedrückt.

»Wir sind schon fast dort«, erklärte Ryan ihm.

»In unserer eigenen Zeit?«

»Es dauert nur noch wenige Sekunden.« Ryan griff fester nach dem Schalter. »Ich frage mich, was wir zu sehen bekommen werden.«

»Wahrscheinlich finden wir uns gar nicht mehr zurecht«, meinte Kastner.

Ryan holte tief Luft. Er spürte, daß ihm Schweißperlen auf der Stirn standen. Wie verschieden würde diese Welt sein? Würden sie überhaupt noch etwas wiedererkennen? Oder waren alle bekannten Dinge vom Zeitstrom fortgeschwemmt worden?

Eine gewaltige Kettenreaktion war ausgelöst worden. Jetzt ergoß sich eine wahre Flutwelle aus Veränderungen durch die Zeit, beeinflußte jedes Kontinuum und würde auch die Zukunft verändern. Der zweite Teil des Krieges hatte sich nie ereignet. Bevor die Roboter entwickelt und eingesetzt werden konnten, war der Krieg bereits zu Ende gewesen. Es hatte nie verwendungsfähige künstliche Gehirne gegeben. Die wirkungsvollste Waffe des damaligen Krieges war nicht eingesetzt worden. Die Menschen hatten frühzeitig damit beginnen können, ihren Planeten wieder bewohnbar zu machen.

Die Instrumente vor Ryan zeigten ihm, daß sie nur noch wenige Sekunden von der Gegenwart, aus der sie aufgebrochen waren, entfernt sein konnten. Wie würde Terra aussehen? Würden sie ihre Umgebung überhaupt noch wiedererkennen?

Die fünfzig Städte. Wahrscheinlich würde es sie nicht geben. Jon, sein Sohn, der ruhig in seinem Zimmer saß und las. AIK. Die Regierung. Die Liga und ihre Laboratorien und Dienststellen, ihre Büros und Landeplätze und Wachen. Die ganze komplizierte Gesellschaftsstruktur. Würde das alles spurlos verschwunden sein? Höchstwahrscheinlich.

Aber was würden sie statt dessen vorfinden?

»Das werden wir bald wissen«, murmelte Ryan vor sich hin.

»Ich bin schon neugierig.« Kastner stand auf und trat ans Bullauge. »Ich möchte alles gleich sehen. Vermutlich erwartet uns eine außergewöhnliche Welt.«

Ryan betätigte den Hauptschalter. Das Schiff löste sich mit einem Ruck aus dem Zeitstrom. Vor den Bullaugen schwebte etwas vorbei, als das Zeitschiff sich aufrichtete. Die Fluglage wurde automatisch kontrolliert. Das Schiff schwebte dicht über der Erdoberfläche dahin.

Kastner stieß einen leisen Schrei aus.

»Was sehen Sie dort draußen?« wollte Ryan wissen. »Was gibt es zu sehen?«

Kastner antwortete nicht.

»Was sehen Sie?«

Kastner wandte sich erst Sekunden später vom Bullauge ab. »Ein interessanter Anblick«, stellte er fest. »Am besten überzeugen Sie sich selbst davon.«

»Was gibt es draußen zu sehen?«

Kastner ließ sich in seinen Sessel fallen und stellte die Aktentasche ab. »Bei diesem Anblick kommt man auf allerlei seltsame Gedanken«, behauptete er geheimnisvoll.

Ryan trat an das Bullauge und starrte hinaus. Unter dem Schiff lag Terra. Aber nicht die Erde, die sie verlassen hatten.

Felder, endlose gelbe Felder. Und Parks. Die Menschen arbeiteten auf den Feldern. Oder gingen zwischen den Bäumen auf und ab. Parks und gelbe Felder. Grüne Flecken in einer endlosen gelben Landschaft. Sonst nichts.

»Keine Städte«, murmelte Ryan heiser.

»Ganz recht«, stimmte Kastner zu. »Erinnern Sie sich nicht an dieses Bild? Die Menschen arbeiten auf den Feldern. Oder sie gehen in Parks spazieren und diskutieren dabei über die Geheimnisse des Universums.«

»Das alles hat Jon gesehen«, flüsterte Ryan betroffen.

»Ihr Sohn hat diese Szene genau beschrieben«, erklärte Kastner.

Als Ryan an das Kontrollpult zurückkehrte, was sein Gesicht wie erstarrt. Er konnte kaum noch zusammenhängend denken. Aber jetzt gab er sich einen Ruck und leitete die Landung ein. Das Schiff sank allmählich tiefer, bis es dicht über den Feldern dahintrieb. Männer und Frauen sahen überrascht zu dem Zeitschiff auf. Männer und Frauen in wallenden Roben.

Sie überquerten einen Park. Unter ihnen flüchteten Tiere. Sie sahen ein halbes Dutzend Rehe, die erschrocken davonhetzten.

Dies war die Welt, die sein Sohn gesehen hatte. Dies war die Welt aus Jons Visionen. Felder und Parks; Männer und Frauen in langen Roben. Menschen, die spazierengingen und dabei die Geheimnisse des Universums diskutierten.

Und die andere Welt, seine Welt, existierte nicht mehr. Die Liga war verschwunden. Sein gesamtes Lebenswerk war vernichtet. In dieser Welt existierte es nicht. Jon. Sein Sohn. Ausgelöscht. Er würde ihn nie wiedersehen. Sein Werk, sein Sohn und alles andere, was mit dem Leben in der früheren Welt zusammenhing, war unwiederbringlich verloren.

»Wir müssen zurück«, behauptete Ryan plötzlich.

Kastner warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Warum?«

»Wir müssen Schonermans Papiere in das Kontinuum, in das sie gehören, zurückbringen«, behauptete Ryan. »Die Vergangenheit läßt sich selbstverständlich nicht völlig rekonstruieren, aber wir können dafür sorgen, daß die amerikanische Regierung die Unterlagen vollständig zurückbekommt.«

»Ist das Ihr Ernst?« Kastner starrte ihm prüfend ins Gesicht.

Ryan erhob sich und kam schwankend auf ihn zu. »Geben Sie mir die Papiere«, verlangte er heiser. »Wir befinden uns in einer äußerst schwierigen Situation, in der wir rasch handeln müssen. Aber uns bleibt nichts anderes übrig, als den ursprünglichen Zustand wiederherzustellen.«

Kastner trat rasch einen Schritt zurück und zog seinen Strahler. Ryan warf sich auf ihn. Er wog erheblich mehr als der kleine Geschäftsmann, der von seinem Sprung zu Boden geworfen wurde. Der Strahler rutschte über Deck und blieb an der Wand liegen. Die Papiere flatterten nach allen Richtungen auseinander.

»Sie verdammter Narr!« Ryan ließ sich auf die Knie nieder, um die Papiere einzusammeln.

Kastner bückte sich nach dem Strahler. Er hob ihn auf und stöhnte dabei leise, weil er sich bei seinem Sturz einige blaue Flecken zugezogen haben mußte. Ryan beobachtete ihn aus dem Augenwinkel heraus. Bei diesem Anblick hätte er am liebsten laut gelacht. Kastners Gesicht war vor Erregung rot angelaufen. Er zielte mit dem Strahler und wollte ihn offenbar entsichern.

»Kastner, um Gottes willen ...«

Der kleine Mann zog den Abzug durch. Ryan hatte die Bewegung rechtzeitig gesehen und warf sich zur Seite. Dann zischte ein Flammenstrahl durch den Kontrollraum auf die Stelle zu, an der er eben noch gekniet hatte. Ryan richtete sich auf, hielt schützend eine Hand vor die Augen und biß die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien.

Schonermans Papiere waren in Brand geraten und zerfielen jetzt bereits zu Asche. Der Flammenstrahl war nur kurz auf sie gerichtet gewesen, aber schon das hatte genügt, um sie aufflammen zu lassen. Das Feuer dauerte kaum zehn Sekunden. Dann erstarb die letzte Flamme und ließ nur ein Häufchen hellgrauer Asche zurück. Der beißende Brandgeruch füllte den Kontrollraum und erzeugte einen Hustenreiz, von dem Ryan die Augen tränten.

»Tut mir leid«, murmelte Kastner. Er legte seinen Strahler auf das Kontrollpult. »Glauben Sie nicht auch, daß es besser wäre, jetzt zu landen? Wir sind schon ziemlich tief.«

Ryan näherte sich ganz mechanisch dem Kontrollpult. Er blieb noch einen Augenblick unschlüssig davor stehen; dann ließ er sich in seinen Sessel fallen und begann die Geschwindigkeit des Schiffes zu verringern. Er starrte dabei schweigend durch das Bullauge nach draußen.

»Allmählich beginne ich zu verstehen, was Jons ›Visionen‹ waren«, stellte Kastner fest. »Er muß einen besonders hochentwickelten Zeitsinn besessen haben, der es ihm ermöglichte, eine parallele Zukunft wahrzunehmen. Seine Eindrücke wurden um so stärker, je weiter der Bau unseres Schiffs fortschritt, nicht wahr? Er hat von Tag zu Tag mehr gesehen  und das Schiff hat von Tag zu Tag mehr Einfluß auf die Zukunft genommen.«

Ryan nickte wortlos.

»Diese Tatsache läßt einige interessante Überlegungen aktuell werden. Man braucht nur an die mystischen Visionen mittelalterlicher Heiligen zu denken. Vielleicht waren sie nur Augenzeugenberichte aus anderen Teilen des Zeitstroms. Höllenvisionen wären dann schlechtere, Himmelsvisionen bessere Teile als der gegenwärtige gewesen. Unserer muß irgendwo in der Mitte liegen. Darüber müssen wir noch nachdenken.«

Das Zeitschiff landete am Rand eines der vielen Parks. Kastner trat an das Bullauge und sah auf die Bäume hinaus.

»In den Büchern, die meine Familie gerettet hatte, waren auch einige Bäume abgebildet«, meinte er nachdenklich. »Deshalb erkenne ich die dort draußen. Es sind Buchen und Linden. Und der helle Nadelbaum dort ist eine Lärche.«

Kastner griff nach seiner Aktentasche und hielt sie an sich gedrückt, während er mit der freien Hand das Luk entriegelte.

»Kommen Sie, wir suchen ein paar Leute«, forderte er Ryan auf. »Dann können wir damit anfangen, metaphysische Probleme mit ihnen zu diskutieren.« Er lächelte verlegen. »Ich habe schon immer eine Vorliebe für metaphysische Probleme gehabt.«


ROBERT SHECKLEY



Paradies II





Die Raumstation umkreiste ihren Planeten und wartete geduldig. Sie besaß genaugenommen keine Intelligenz, denn Intelligenz wäre in diesem Fall überflüssig gewesen. Sie war sich jedoch ihrer Existenz bewußt und zu bestimmten Reaktionen fähig.

Sie war erfindungsreich. Ihr Daseinszweck schien selbst ihrem Metall eingeprägt zu sein und erfüllte ihre Stromkreise, die menschlichen Adern glichen, mit geheimnisvollem Leben. Und vielleicht verkörperte die Maschine einen Teil der Empfindungen, von denen ihre Konstrukteure beseelt gewesen waren  die wilden Hoffnungen, die Ängste, das verzweifelte Wettrennen mit der Zeit.

Aber die Hoffnungen waren vergeblich gewesen, denn die Bewohner des Planeten waren ihrem Schicksal nicht entgangen, und die große Maschine schwebte am Himmel  unfertig und zwecklos.

Aber sie war sich ihrer Existenz bewußt und zu bestimmten Reaktionen fähig. Sie war erfindungsreich. Sie wußte, was sie benötigte. Deshalb suchte sie den Raum ab und wartete auf die noch fehlenden Bestandteile, ohne die sie nicht funktionieren können würde, wie es ihre Erbauer vorgesehen hatten.



In der Umgebung von Bootes stießen sie auf eine winzige kirschrote Sonne, und als ihr Schiff sich dem dazugehörigen System näherte, sahen sie, daß einer der Planeten die seltene blaugrüne Färbung der Erde aufwies.

»Sehen Sie sich das an!« rief Fleming aus. Seine Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. »Ein erdähnlicher Planet! Er ist doch erdähnlich, nicht wahr, Howard? Damit verdienen wir beide ein Vermögen!«

Howard kam langsam aus der Schiffskombüse, wo er eine Kleinigkeit gegessen hatte. Er war untersetzt, kahlköpfig und dicklich. Im Augenblick machte er ein böses Gesicht, weil er bei den Vorbereitungen zum Mittagessen unterbrochen worden war. Howard kochte leidenschaftlich gern und wäre vermutlich ein Meisterkoch geworden, wenn er nicht noch mehr Talent als erfolgreicher Geschäftsmann gehabt hätte. Fleming und er aßen stets ausgezeichnet, denn Howard verstand etwas von französischer Küche, servierte Roastbeef mit einer Sauce Howard und hatte sogar einen Howardsalat erfunden.

»Vielleicht ist er erdähnlich«, knurrte Howard jetzt und starrte den blau-grünen Planeten mißmutig an.

»Natürlich ist er das!« behauptete Fleming. Fleming war jung und deshalb noch begeisterungsfähig. Er blieb trotz Howards Kochkünsten hager und hatte feuerrotes Haar, das ihm unordentlich in die Stirn fiel. Howard kam gut mit ihm aus, denn Fleming war nicht nur ein guter Pilot und Triebwerksingenieur, sondern er dachte auch nüchtern genug, um keine unnötigen Risiken einzugehen. Und diese Haltung war besonders wichtig, wenn man sich an Bord eines Raumschiffs befand, das allein ein Vermögen gekostet hatte.

»Hoffentlich ist er nicht bevölkert!« flüsterte Fleming inbrünstig vor sich hin. »Hoffentlich können wir ihn ganz für uns behalten. Stellen Sie sich vor, daß er uns gehört, Howard! Ein erdähnlicher Planet! Großer Gott, wir können schon mit dem Land Milliarden verdienen, von Schürfrechten, Landegebühren und anderen Einnahmequellen ganz zu schweigen.«

Howard zuckte mit den Schultern. Dieser junge Mann hatte noch viel zu lernen. Ob man Planeten suchte und verkaufte oder Orangen anbaute, blieb sich ziemlich gleich, der einzige Unterschied bestand darin, daß Orangen harmlos waren, was man von Planeten nicht immer behaupten konnte. Andererseits war mit Orangen auch weniger zu verdienen.

»Sollen wir jetzt auf unserem Planeten landen?« fragte Fleming eifrig.

»Natürlich«, stimmte Howard zu. »Aber diese Raumstation dort vorn legt eigentlich den Schluß nahe, daß es hier Leute gibt, die den Planeten als ihr Eigentum ansehen.«

Fleming sah in die angegebene Richtung. Tatsächlich wurde die Raumstation, die bisher hinter dem Planeten verborgen gewesen war, jetzt immer deutlicher sichtbar.

»Verdammt noch mal!« brummte Fleming enttäuscht. »Dann ist er also bewohnt. Glauben Sie, daß wir ...« Er sprach nicht weiter, sondern warf einen vielsagenden Blick auf die Feuerknöpfe der Lenkwaffen des Raumschiffs.

»Hm.« Howard warf einen nachdenklichen Blick auf die Raumstation, schätzte den technischen Fortschritt ab, den sie verkörperte, und schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, nicht hier«, entschied er.

»Wie Sie meinen«, sagte Fleming. »Aber wir können uns zumindest die Handelsrechte sichern.« Er sah wieder nach draußen und griff nach Howards Arm. »Da  die Raumstation!«

Auf der grauen Metalloberfläche der Raumstation blinkten in regelmäßigen Abständen verschiedenfarbige Lichter auf.

»Können Sie sich vorstellen, was das heißen soll?« wollte Fleming wissen.

»Keine Ahnung«, gab Howard zu, »und wir werden es hier oben auch nicht erfahren. Am besten landen Sie jetzt wirklich, wenn niemand Sie daran zu hindern versucht.«

Fleming nickte und schaltete auf Handsteuerung um. Howard beobachtete ihn noch einige Zeit.

Das Kontrollpult war mit Instrumenten, Knöpfen und Hebeln übersät, die aus Metall, Glas und Plastik bestanden. Fleming war seinerseits ein Mensch aus Fleisch und Blut und Knochen. Man hätte glauben sollen, daß zwischen so verschiedenen Elementen nur eine sehr oberflächliche Zusammenarbeit möglich gewesen wäre, aber Fleming schien jetzt förmlich mit dem Kontrollpult des Raumschiffs verwachsen. Seine Augen überprüften die Instrumente mit geradezu mechanischer Präzision, während seine Finger die richtigen Bewegungen machten, ohne daß er hinzusehen brauchte. Das Schiff schien unter seinen Händen zu neuem Leben zu erwachen und sich dabei seinem Willen zu unterwerfen. Kontrollampen blinkten auf, und der Lichtschein spiegelte sich in Flemings Augen, so daß der Eindruck entstand, sie leuchteten von innen heraus.

Als das Schiff in die Atmosphäre des Planeten eingedrungen war und sich auf einer Spiralbahn zu Boden senkte, kehrte Howard in die Kombüse zurück, um die unterbrochenen Vorbereitungen zum Mittagessen weiterzuführen.



Sie landeten am Rand einer Stadt und warteten auf Polizisten oder Zollbeamte. Aber niemand ließ sich blicken. Daraufhin vertrieben sie sich die Zeit damit, die Atmosphäre des Planeten zu analysieren; sie erwies sich als erdähnlich und enthielt nur etwas mehr Sauerstoff. Als noch immer niemand aufgetaucht war, übernachteten sie an Bord. Am nächsten Morgen öffnete Fleming die Luftschleuse, und sie machten sich auf den Weg in die Stadt.

Die ersten Skelette, die auf der mit Bombenkratern übersäten Betonstraße lagen, verblüfften sie, weil sie so unordentlich wirkten. Welche zivilisierte Rasse ließ Skelette auf den Straßen liegen? Warum räumte hier niemand auf?

Die Stadt war nur von Skeletten bevölkert: Tausende, Millionen von Skeletten, die in zerfallenen Theatern, im Staub vor Geschäften und überall vor den durch Beschuß demolierten Häusern lagen.

»Hier scheint es Krieg gegeben zu haben«, meinte Fleming unbekümmert.

Im Mittelpunkt der Stadt entdeckten sie einen weitläufigen Paradeplatz, auf dem endlose Reihen uniformierter Skelette zu Boden gesunken waren. Auf den Tribünen waren Offiziere, Beamte, Frauen und Eltern als Skelette zurückgeblieben. Und hinter den Tribünen lagen die Skelette von Kindern, die zusammengelaufen waren, um das bunte militärische Schauspiel mitzuerleben.

»Daran kann nur ein Krieg schuld gewesen sein«, behauptete Fleming überzeugt. »Sie haben ihn verloren.«

»Offensichtlich«, stimmte Howard zu. »Aber wer hat ihn gewonnen?«

»Was?«

»Wo sind die Sieger?«

Fleming zuckte unsicher mit den Schultern. Er starrte die vielen Skelette an und wandte sich dann ruckartig ab. »Glauben Sie, daß alle Bewohner dieses Planeten tot sind?« fragte er hoffnungsvoll.

»Das müßten wir erst feststellen.«

Sie kehrten zu ihrem Schiff zurück. Fleming begann vergnügt zu pfeifen und beförderte einen Knochen, der ihm im Weg lag, mit einem Fußtritt zur Seite. »Diesmal haben wir es wirklich geschafft!« behauptete er grinsend.

»Noch nicht«, wandte Howard vorsichtig ein. »Es könnte Überlebende geben, die ...« Dann ließ er sich von Flemings Optimismus anstecken und grinste ebenfalls. »Vielleicht haben wir diesmal tatsächlich Glück gehabt«, gab er zu.



Ihr Erkundungsflug um den Planeten dauerte nicht lange. Die blau-grüne Welt war ein von Bombenkratern durchlöchertes riesiges Grab. Auf jedem Kontinent enthielt jede Stadt Zehntausende von toten Einwohnern, und jede Großstadt war von Millionen von Skeletten bevölkert. Überall auf den Ebenen und in den Gebirgen lagen Skelette, die Seen enthielten welche, und in Wäldern und Dschungeln waren ebenfalls Skelette zu finden.

»Gräßlich!« meinte Fleming, als sie wieder über dem Ausgangspunkt ihres Rundflugs schwebten. »Wie hoch war die Bevölkerung Ihrer Meinung nach gewesen, Howard?«

»Ich schätze sie auf ungefähr zehn Milliarden«, antwortete Howard.

»Und was kann diesen Leuten zugestoßen sein?«

Howard lächelte weise. »Es gibt drei klassische Möglichkeiten des Völkermords. Die erste ist die Vergiftung der Atmosphäre durch Giftgas. Damit verwandt ist die Vergiftung durch Radioaktivität, unter der jedoch auch die Pflanzen leiden. Und zuletzt gibt es noch im Labor gezüchtete Bakterienstämme, die den einzigen Zweck haben, die Bevölkerung ganzer Kontinente auszurotten. Wenn man mit ihnen unvorsichtig umgeht, können sie einen ganzen Planeten entvölkern.«

»Glauben Sie, daß das hier passiert ist?« fragte Fleming interessiert.

»Ja«, antwortete Howard, rieb einen Apfel an seinem Ärmel ab und biß herzhaft hinein. »Ich bin kein Pathologe, aber die Spuren an den Knochen ...«

»Bakterien«, murmelte Fleming nachdenklich vor sich hin. Er hüstelte unwillkürlich. »Aber Sie glauben doch nicht, daß ...«

»Wenn die Bakterien noch gelebt hätten, wären wir beide bereits tot«, versicherte Howard ihm. »Das alles muß vor einigen Jahrhunderten passiert sein, weil die Skelette schon ziemlich verwittert sind. Und die Bakterien sind dann ebenfalls gestorben, weil ihnen die Lebensgrundlage entzogen worden war.«

Fleming nickte zufrieden. »Das paßt wie bestellt, Howard. Die armen Leute tun mir natürlich leid. Sie haben eben Pech gehabt. Aber der Planet gehört wirklich uns!« Er sah aus dem Bullauge auf die grünen Wälder hinab, die sich bis zum Horizont erstreckten. »Haben Sie sich schon einen Namen dafür überlegt, Howard?«

Howard warf einen Blick auf das fruchtbare Land unter ihnen. »Wir könnten den Planeten Paradies II nennen«, schlug er dann vor. »Für Farmer scheint er jedenfalls das reinste Paradies zu sein.«

»Paradies II! Das klingt verdammt gut«, stimmte Fleming zu. »Ich finde allerdings, daß wir zuerst dafür sorgen müssen, daß diese vielen Skelette beseitigt werden. Das verdirbt den ganzen Eindruck, wenn Sie mich fragen.«

Howard nickte langsam. Es gab viele Einzelheiten dieser Art zu erledigen. »Damit können wir uns befassen, sobald ...«

Die Raumstation schwebte lautlos über sie hinweg.

»Die Lichter!« rief Howard plötzlich aus und schlug sich mit der flachen Hand klatschend an die Stirn.

»Lichter?« wiederholte Fleming gedehnt, während er der Raumstation nachsah.

»Erinnern Sie sich nicht mehr daran?« fragte Howard. »Haben Sie die Blinklichter vergessen, die wir für Signale gehalten haben?«

»Ah, richtig«, stimmte Fleming zögernd zu. »Halten Sie es für möglich, daß die Station noch immer bemannt ist?«

»Das werden wir gleich feststellen«, erklärte Howard ihm grimmig. Er biß entschlossen in seinen Apfel, während Fleming sich ans Kontrollpult setzte und Kurs auf die Raumstation nahm.



Als sie die Raumstation erreichten, sahen sie zuerst das andere Schiff, das zwischen den Metallstreben der Raumstation hing, wie eine Spinne in ihrem Netz hängt. Es war klein, kaum größer als die Pinasse ihres eigenen Schiffs, und seine Luftschleuse stand offen.

Howard und Fleming legten ihre Raumanzüge an und schwebten zur Schleuse des anderen Schiffs hinüber. Fleming griff mit der behandschuhten Rechten nach dem Luk und zog es noch etwas weiter auf. Die beiden Männer leuchteten mit ihren Handscheinwerfern in die Kabine und wichen entsetzt zurück. Dann machte Howard eine ungeduldige Bewegung, und Fleming betrat die Kabine als erster.

Sie hatten einen Toten vor sich. Der Mann im Pilotensitz trug einen Raumanzug, durch dessen Helm sein Gesicht deutlich zu erkennen war. Er war vom Tod überrascht worden, als er hatte aufspringen wollen, und sein Körper war für alle Ewigkeit in dieser halb sitzenden, halb stehenden Position erstarrt. Sein Gesicht war fleischig genug, um vom Todeskampf verzerrte Züge zu zeigen, aber die Haut war an einigen Stellen von irgendeiner Krankheit zerfressen.

An der Rückwand der Kabine waren Kisten aufgestapelt. Fleming brach eine davon auf und leuchtete hinein.

»Lebensmittel«, stellte Howard fest.

»Wahrscheinlich hat er versucht, sich in die Raumstation zu retten«, stimmte Howard zu. »Aber er hat es eben nicht geschafft.«

Die beiden Männer verließen das kleine Schiff rasch wieder. Dieser Anblick war nicht lange zu ertragen. Skelette konnte man sich eher ansehen; sie waren menschliche Überreste, bei deren Anblick man nicht daran zu denken brauchte, wie der Tote ausgesehen haben mochte. Aber diese Leiche sagte zuviel über die Todesumstände aus.

»Wer hat also die Blinkscheinwerfer eingeschaltet?« wollte Fleming wissen, als sie wieder zwischen den Metallstreben der Raumstation schwebten.

»Vielleicht werden sie automatisch eingeschaltet, sobald ein anderes Schiff geortet wird«, meinte Howard zweifelnd. »Hier in der Station kann es doch keine Überlebenden geben.«

Sie arbeiteten sich bis zu der deutlich erkennbaren Luftschleuse der Station vor. Der Öffnungsmechanismus des Luks war durch eine schematische Darstellung an der Außenwand erklärt.

»Sollen wir?« fragte Fleming.

»Ist das nicht überflüssig?« wandte Howard rasch ein. »Die Bewohner dieses Planeten sind tot. Am besten fliegen wir gleich zurück und beanspruchen den Planeten für uns.«

»Aber wenn es hier in der Station nur einen einzigen Überlebenden gibt, gehört der ganze Planet ihm«, gab Fleming zu bedenken. »Mit dieser Möglichkeit müssen wir rechnen.«

Howard nickte widerstrebend. Es wäre unverantwortlich gewesen, zur Erde zu fliegen, dort offiziell Anspruch auf diesen Planeten zu erheben und mit einem Vermessungsteam zurückzukommen  um dann erst festzustellen, daß jemand die ganze Zeit über gemütlich in der Raumstation gelebt hatte. Der Fall sah anders aus, wenn es noch Überlebende gab, die sich auf dem Planeten selbst verborgen hielten. Ihr Anspruch auf Paradies II würde dann trotzdem bestehen bleiben. Aber ein Überlebender in einer Raumstation, die sie nicht untersucht hatten ...

»Leider geht es nicht anders«, stellte Howard fest und öffnete die Luftschleuse.

Im Innern der Schleuse herrschte völlige Dunkelheit. Howard richtete den Strahl seines Handscheinwerfers auf Fleming. In dem weißen Licht war Flemings Gesicht schattenlos und glich einer stilisierten Maske. Howard kniff die Augen zusammen und erschrak fast vor diesem Anblick.

»Die Luft ist atembar«, stellte Fleming mit einem Blick auf seinen Tester fest.

Howard nahm erleichtert seinen Helm ab und veränderte den Lichtstrahl des Handscheinwerfers, so daß er eine größere Fläche beleuchtete. Die massiven Metallwände schienen ihn erdrücken zu wollen. Er tastete in seiner Tasche nach etwas Eßbarem, fand ein Radieschen und steckte es zur Beruhigung in den Mund.

Dann brachen sie auf.



Etwa eine halbe Stunde lang folgten sie einem engen, gewundenen Gang. Ihre Handscheinwerfer durchdrangen die Dunkelheit vor ihnen. Das Metall unter ihren Füßen, das so stabil aussah, begann auf unerklärliche Weise zu knarren und zu quietschen. Howard wurde nervös davon, aber Fleming schien diese Geräusche nicht einmal zu bemerken.

»Wahrscheinlich sind auch von hier aus Bomben abgeworfen worden«, stellte Fleming nach einiger Zeit fest.

»Das könnte stimmen«, gab Howard zu.

»Das Ding muß Tausende von Tonnen wiegen«, fuhr Fleming fort und klopfte an eine Wand. »Wahrscheinlich müssen wir es als Schrott verkaufen, wenn sich die Maschinen nicht anderweitig verwenden lassen.«

»Der Schrottwert dürfte ...«, begann Howard, um dann plötzlich zu verstummen, weil sich im gleichen Augenblick eine Falltür öffnete, auf der Fleming stand. Fleming stürzte so rasch in die Tiefe, daß er nicht einmal mehr aufschreien konnte, und die Falltür schloß sich krachend.

Howard stolperte rückwärts, als sei er geschlagen worden. Er blieb wie gelähmt stehen und versuchte seinen Schock zu überwinden.

Die Erstarrung ließ langsam nach. »... wegen der Transportkosten nicht sonderlich hoch sein«, fuhr er automatisch fort, als könne er dadurch das Geschehene ungeschehen machen.

Er trat dicht an die Falltür und rief mit lauter Stimme: »Fleming!«

Keine Antwort. Howard lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Fleming!« wiederholte er krächzend. Dann richtete er sich auf, hielt sich den schmerzenden Schädel und trottete zur Luftschleuse zurück. Er war zu keinem klaren Gedanken fähig.

Das Schleusenluk war jedoch zugeschweißt, und die geschlossenen Fugen fühlten sich noch warm an, als Howard einen Handschuh auszog, um sie zu betasten. Howard beschäftigte sich eingehend damit. Er ließ die Hände über das Metall gleiten, schlug mit den Fäusten dagegen und versuchte es schließlich sogar mit Fußtritten. Dann merkte er, wie schwer die Dunkelheit auf ihm lastete. Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und warf sich plötzlich herum.

»Wer ist da?« brüllte er in den Korridor hinein. »Fleming! Kannst du mich hören?«

Er bekam keine Antwort.

»Wer hat das getan?« fragte Howard laut. »Warum hast du mit den Scheinwerfern geblinkt? Was hast du Fleming angetan?« Er lauschte einige Sekunden lang angestrengt und fuhr dann schluchzend fort: »Laß mich hinaus! Laß mich zu meinem Schiff zurück! Ich erzähle auch niemand etwas davon!«

Er wartete, hielt den Handscheinwerfer in den finsteren Korridor gerichtet und fragte sich, was jenseits der Dunkelheit liegen mochte. Schließlich kreischte er: »Warum läßt du nicht auch unter mir eine Falltür aufgehen?«

Dann lehnte er sich keuchend und nach Atem ringend an die Metallwand. Aber unter ihm öffnete sich keine Falltür. Vielleicht passiert mir das nicht, überlegte er. Dieser Gedanke tröstete ihn wieder einen Augenblick lang. Er versuchte sich einzureden, daß es irgendwo eine zweite Schleuse geben müsse, durch die er die Raumstation verlassen können werde. Er ging in den Korridor hinein.

Eine Stunde später marschierte er noch immer. Sein Handscheinwerfer beleuchtete einen Teil des Korridors vor ihm, aber er spürte, daß die Dunkelheit sich ihm von hinten näherte. Immerhin hatte er unterdessen seine Selbstbeherrschung wiedergefunden, und die Kopfschmerzen waren erträglicher geworden. Howard konnte wieder einigermaßen klar denken.

Die Blinkscheinwerfer der Raumstation waren vermutlich automatisch eingeschaltet worden. Vielleicht hatte auch die Falltür automatisch funktioniert. Und was die Luftschleuse betraf, so war nicht auszuschließen, daß es sich dabei um eine Sicherungsmaßnahme handelte, die in Kriegszeiten verhindern sollte, daß feindliche Agenten in die Raumstation eindringen konnten.

Howard war sich darüber im klaren, daß seine Erklärungsversuche nicht sonderlich logisch waren, aber im Augenblick konnte er in dieser Beziehung beim besten Willen nicht mehr leisten. Die ganze Situation war unerklärlich. Der Tote in dem Raumschiff, dieser schöne, von Skeletten bevölkerte Planet  irgendwo mußte es eine Verbindung zwischen den beiden geben. Wenn er nur wüßte, welcher Zusammenhang hier bestand ...

»Howard!« sagte eine Stimme.

Howard machte unwillkürlich einen Satz zurück, als habe er einen unter Strom stehenden Draht berührt. Seine Kopfschmerzen begannen jetzt wieder; sie waren schlimmer als zuvor.

»Ich bin's«, fuhr die Stimme fort. »Fleming.«

Howard leuchtete mit seinem Handscheinwerfer planlos in alle Richtungen. »Wo?« fragte er. »Wo steckst du?«

»Ungefähr dreißig Meter unter dir, soviel ich beurteilen kann«, antwortete Fleming. Seine Stimme hallte den Korridor entlang, wurde von den Wänden zurückgeworfen und dröhnte in Howards Ohren. »Die Tonqualität ist nicht besonders gut, aber mehr habe ich im Augenblick nicht zu bieten.«

Howard setzte sich abrupt, weil seine Beine ihm den Dienst versagten. Trotzdem war er deutlich erleichtert. Daß Fleming sich dreißig Meter unter ihm aufhielt, war wenigstens verständlich, und daß die Tonqualität zu wünschen übrigließ, war begreifbar und erklärlich.

»Kannst du wieder heraufkommen? Wie soll ich dir helfen?«

»Das kannst du nicht«, antwortete Fleming, und Howard hatte den Eindruck, das nun folgende Krachen und Knacken sei als menschliches Lachen zu verstehen. »Ich habe nämlich nicht mehr allzuviel von meinem Körper übrig.«

»Aber wo ist dann dein Körper geblieben?« erkundigte Howard sich ernsthaft.

»Er hat den Sturz schlecht überstanden«, antwortete Fleming. »Aber zum Glück ist noch genug übrig, was sich verwerten ließ.«

»Aha«, murmelte Howard vor sich hin. »Du bist jetzt also nur noch ein Gehirn, eine bloße Denkmaschine.«

»Nein, etwas mehr«, widersprach Fleming ihm gelassen. »Die Maschine verwendet alle Teile, die sie brauchen kann.«

Howard begann nervös zu lachen, denn er stellte sich vor, wie Flemings graues Gehirn in einer kristallklaren Nährlösung schwamm. Dann fragte er plötzlich: »Die Maschine? Welche Maschine?«

»Die Raumstation«, erklärte Fleming. »Meiner Überzeugung nach ist sie das bisher komplizierteste Gebilde von Menschenhand. Sie hat die Blinkscheinwerfer eingeschaltet und die Schleuse für uns geöffnet.«

»Aber warum nur?«

»Das werde ich wohl bald erfahren«, stellte Fleming fest. »Ich bin jetzt ein Teil dieser Maschine geworden. Oder vielleicht ist sie ein Teil von mir. Sie hat mich jedenfalls gebraucht, weil sie nicht wirklich intelligent war. Die fehlende Intelligenz liefere ich jetzt.«

»Du?« fragte Howard erstaunt. »Aber die Maschine konnte doch nicht wissen, daß du kommen würdest!«

»Ich behaupte keineswegs, daß sie auf mich gewartet hat. Wahrscheinlich war der Mann in dem Raumschiff ursprünglich an meiner Stelle vorgesehen. Aber ich bin dieser Aufgabe ebenfalls gewachsen. Wir müssen gemeinsam die Pläne der Erbauer verwirklichen.«

Howard beherrschte sich mühsam. Er konnte nicht mehr richtig denken. Er war nur noch von dem Gedanken beseelt, die Raumstation zu verlassen und zu seinem Schiff zurückzukehren. Dabei würde Fleming ihm helfen müssen; aber Fleming hatte sich verändert und war unberechenbar. Er schien noch menschlich zu sein. War er es wirklich?

»Fleming«, sagte Howard zögernd.

»Ja, alter Freund?«

Das war ermutigend. »Kannst du dafür sorgen, daß ich hier herauskomme?«

»Ich nehme es an«, antwortete Flemings Stimme. »Ich werde es jedenfalls versuchen.«

»Ich komme dann mit den besten Neurochirurgen zurück«, versicherte Howard eifrig. »Keine Angst, das bringen wir alles wieder in Ordnung.«

»Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, wehrte Fleming ab. »Mir geht es hier gut.«



Howard wußte nicht mehr, wie viele Stunden er schon unterwegs war. Ein enger Korridor folgte dem anderen, teilte sich irgendwo und zweigte in weitere Korridore ab. Er wurde müde, und seine Beine begannen zu schmerzen. Er aß, während er marschierte. In seiner Tragtasche hatte er Sandwiches, die er jetzt mechanisch kaute, um bei Kräften zu bleiben.

»Fleming«, rief er schließlich, als er eine Pause einlegen mußte.

Nach einer langen Wartezeit hörte er einen Laut, als reibe Metall sich an Metall.

»Wie lange noch?« fragte er in die Dunkelheit hinein.

»Nicht mehr sehr lange«, erwiderte die blecherne Metallstimme. »Müde?«

»Ja.«

»Ich tue, was ich kann.«

Flemings Stimme war erschreckend, aber die nun folgende Stille war noch schrecklicher. Als Howard angestrengt lauschte, hörte er irgendwo tief im Innern der Station ein kraftvolles Summen, das fast unmerklich lauter wurde.

»Fleming?«

»Ja?«

»Wozu hat die Station ursprünglich gedient? Ist der Planet von hier aus bombardiert worden?«

»Nein«, erklärte ihm die Stimme. »Aber ich kenne den eigentlichen Zweck der Maschine noch nicht. Ich muß erst völlig integriert sein.«

»Aber sie erfüllt einen bestimmten Zweck?« erkundigte Howard sich.

»Ja!« Die metallische Stimme antwortete so dröhnend laut, daß Howard zusammenzuckte. »Ich besitze wunderbar funktionelle und miteinander zusammenarbeitende Mechanismen. Ich kann allein die Temperatur in meinem Innern in wenigen Mikrosekunden um Hunderte von Grad verändern, ganz zu schweigen von meinen Mischwerken für Grundstoffe, die Energieversorgung und alles übrige. Und ich habe natürlich einen Daseinszweck!«

Diese Antwort gefiel Howard nicht. Er hatte den Eindruck, Fleming identifiziere sich mit der Maschine. Seine Persönlichkeit schien mit dem mechanischen Bewußtsein der Raumstation zu einem Ganzen zu verwachsen.

»Warum weißt du noch nicht, welchen Zweck die Maschine erfüllt?« fragte er.

»Vorläufig fehlt noch ein wichtiges Teil«, erklärte Fleming ihm nach einer Pause. »Ein unbedingt erforderliches Muster. Außerdem beherrsche ich noch nicht sämtliche Funktionen der Maschine.«

Nun summte es bereits aus verschiedenen Richtungen, und die Metallwände begannen zu vibrieren. Howard spürte deutlich, daß der Boden unter seinen Füßen zitterte. Die Raumstation schien aufzuwachen, sich zu recken und ihre Muskeln prüfend anzuspannen. Howard hatte das Gefühl, sich im Magen eines Ungeheuers zu befinden.



Howard marschierte noch einige Stunden lang und ließ eine Spur aus Apfelkerngehäusen, Orangenschalen, fetten Fleischstückchen, einer leeren Feldflasche und einem Stück Pergamentpapier hinter sich zurück. Er aß jetzt ständig und konnte nicht mehr aufhören, weil sein Hunger eher noch zuzunehmen schien. Solange er aß, fühlte er sich sicher, denn der Vorgang des Essens verband ihn gefühlsmäßig mit seinem Schiff und der Erde.

Plötzlich glitt ein Teil der Wand vor ihm lautlos zur Seite. Howard erschrak und wich unwillkürlich zurück.

»Geh nur hinein«, forderte ihn eine Stimme auf, die nur Flemings sein konnte, obwohl er sie nicht wiedererkannte.

»Warum? Was ist dort?« Howard leuchtete in die Öffnung und sah ein breites Förderband, das sich in die Dunkelheit hineinbewegte.

»Du bist müde«, erklärte ihm die Stimme. »So geht es schneller.«

Howard wäre am liebsten fortgelaufen, aber er wußte nicht, wohin er sich hätte wenden sollen. Er mußte Fleming trauen oder sich allein in die Dunkelheit hineinwagen, die vor ihm aufriß, soweit der Strahl seines Handscheinwerfers reichte, um sich hinter ihm sofort wieder zu schließen.

»Geh hinein!« wiederholte die Stimme. Diesmal klang sie bereits energischer.

Howard trat gehorsam durch die Öffnung und ließ sich auf dem Förderband nieder. Vor sich sah er wieder nur Dunkelheit. Er streckte sich auf dem Band aus.

»Weißt du schon, wozu die Station dient?« fragte er die Dunkelheit.

»Bald«, antwortete die Stimme. »Wir werden die anderen nicht enttäuschen.«

Howard wagte nicht zu fragen, wer diese ›anderen‹ waren, die Fleming nicht enttäuschen wollte. Er schloß die Augen und ließ sich von der Dunkelheit einhüllen.



Die Fahrt dauerte lange. Howard hatte sich den Handscheinwerfer unter den Arm geklemmt, so daß sein Lichtstrahl die blankpolierte Metalldecke über ihm traf. Er kaute gelegentlich auf einem Stück Sandwich herum, ohne recht zu merken, was er aß, und oft ohne überhaupt zu wissen, daß er etwas in den Mund gesteckt hatte.

Um ihn herum schien die Maschine Selbstgespräche in einer Sprache zu führen, die er nicht verstand. Er hörte das Knirschen und Knarren sich bewegender Teile, die gegen diese Bewegung protestierten. Dann spritzte Öl deutlich hörbar zwischen sie, so daß sie sich lautlos weiterbewegten. Generatoren begannen zu summen, setzten zeitweise aus und summten schließlich um so eifriger weiter. Überall klickten Relais knackten Schalter und knisterten elektrische Entladungen, während die Raumstation immer mehr zu einem mechanischen Leben erwachte.

Aber was hatte das zu bedeuten? Howard wußte es nicht, als er mit geschlossenen Augen auf dem Förderband lag. Seine einzige Verbindung mit der Realität war das Sandwich gewesen, das er gekaut hatte; aber das Brot war bald aufgegessen, und Howard blieb mit seinen Alpträumen allein.

Er sah die Skelette über den Planeten marschieren; Milliarden von Skeletten in militärisch ausgerichteten Reihen, die durch die Städte, über die Felder und in den Raum hinausmarschierten Sie zogen an dem toten Piloten des kleinen Raumschiffs vorbei, und der Leichnam starrte sie neiderfüllt an. Laßt mich mitkommen, bat er, aber die Skelette schüttelten mitleidig den Kopf, weil der Pilot noch immer mit seinem Fleisch beladen war. Wann? fragte der Tote, und die Skelette antworteten: Wenn die Maschine funktioniert, wenn ihr Zweck offenbar wird. Dann werden die Milliarden Skelette erlöst, und dieser Leichnam wird von seinem Fleisch befreit. Aber bis dahin darf er die in seinem Schiff aufgehäuften Lebensmittel nicht verlassen. Die Skelette marschierten weiter, und der tote Pilot wartete wie zuvor auf seine Erlösung.

»Ja!«

Howard schrak auf und sah sich um. In seiner Nähe waren weder Skelette noch Leichen zu erkennen. Nur die Metallwände der Raumstation.

»Ja!«

Er hatte also doch eine Stimme gehört! »Was ist los?« fragte er in die Dunkelheit hinein.

»Ich kenne meinen Daseinszweck!«

Howard sprang auf und leuchtete mit dem Handscheinwerfer planlos um sich. Das Echo der metallischen Stimme überfiel ihn von allen Seiten, und er war von einer namenlosen Angst erfüllt. Ihm erschien es plötzlich schrecklich, daß die Maschine ihren Daseinszweck kennen sollte.

»Welchen Zweck hast du also?« fragte er kaum hörbar.

Statt der erwarteten Antwort flammte ein grelles Licht auf, vor dem sein Handscheinwerfer verblaßte. Howard schloß instinktiv die Augen, wich erschrocken zurück und wäre fast gestürzt.

Das Förderband bewegte sich jetzt nicht mehr. Howard öffnete langsam die Augen und fand sich in einem riesigen, hell beleuchteten Raum wieder. Zu seinem Erstaunen waren die Wände vollständig mit Spiegeln verkleidet.

Hundert Howards starrten ihn an, und er starrte zurück. Dann drehte er sich rasch um.

Er sah keinen Ausgang. Aber die Spiegelbilder bewegten sich nicht wie er. Sie blieben statuengleich stehen.

Howard hob die rechte Hand. Die anderen Howards ließen die Arme wie leblos hängen. Sie waren keine Spiegelbilder.

Die hundert Howards setzten sich wie auf ein Zeichen hin in Bewegung und gingen auf die Mitte des großen Raums zu. Sie waren unsicher auf den Beinen, und in ihren glanzlosen Augen zeigte sich kein Intelligenzschimmer. Der ursprüngliche Howard stieß einen lauten Schrei aus und warf den Handscheinwerfer nach ihnen. Er fiel krachend zu Boden.

Dann glaubte er plötzlich zu wissen, welchen Zweck die Maschine hatte. Ihre Erbauer hatten vorausgesehen, daß die Bevölkerung des Planeten aussterben würde. Deshalb hatten sie diese Maschine im Weltraum konstruiert, um sie Menschen produzieren zu lassen, die den Planeten wiederbevölkern konnten ...

Aber diese Howards schienen keine Intelligenz zu besitzen. Sie torkelten umher, bewegten sich ungelenk und waren offenbar kaum imstande, ihre Bewegungen zu kontrollieren. Und der ursprüngliche Howard merkte Sekunden später, welchem schrecklichen Irrtum er erlegen war.

Die Decke des Raums glitt zur Seite. Riesige Fleischhaken senkten sich herab, blitzende Messer sanken langsam tiefer. Die Wände öffneten sich und zeigten, was hinter ihnen lag: gigantische Förderbänder und Maschinen, große Kessel, in denen es dampfte und siedete, Gefrierkammern und Tiefkühleinrichtungen. Mehr und mehr Howards marschierten herein; die Haken griffen nach ihnen und schleppten sie davon, sobald die Messer herabgezuckt waren, und die Howards wurden trotzdem immer mehr.

Aber nur einer von ihnen schrie auf  der ursprüngliche Howard.

»Fleming!« kreischte er entsetzt. »Nicht mich! Nicht mich Fleming!«

Jetzt war ihm alles klar: die Raumstation war zu einer Zeit gebaut worden, als ein Krieg die Bevölkerung des Planeten dezimierte. Der Pilot des Raumschiffs hätte sie bedienen sollen, aber er hatte sein Ziel nie erreicht. Und seine Ladung hatte aus Lebensmitteln bestanden ... die er nie selbst gegessen hätte.

Natürlich! Die Bevölkerung dieses Planeten mußte zehn Milliarden erreicht oder gar überschritten haben! Der Hunger hatte sie dann zu einem letzten Krieg getrieben. Und die Erbauer der Raumstation hatten sich verzweifelt bemüht, die Planetenbevölkerung zu retten ...

Aber sah Fleming denn nicht ein, daß er das falsche Muster war?

Das konnte die Fleming-Maschine nicht, denn Howard erfüllte sämtliche Voraussetzungen. Howard sah nur noch ein Messer herabzucken. Dann wurde es dunkel um ihn.

Und die Fleming-Maschine verarbeitete die hereinströmenden Howards, schlachtete und tranchierte sie, bereitete sie zu und schickte sie in die Tiefkühlräume: als gegrillten Howard als Howardsteak, als Howard in Rahmsauce, als Howard mit Reis und natürlich auch als Howardsalat.

Das von genialen Köpfen ersonnene Verfahren zur Vervielfältigung von Lebensmitteln funktionierte also einwandfrei! Der Krieg wurde sofort enden, weil es jetzt mehr als genug Nahrung für alle geben würde. Essen! Essen! Essen für die verhungernden Milliarden auf Paradies II!


CLARK ASHTON SMITH



Prometheus





Rodis und Hilar hatten ihre vertrauten Höhlen verlassen und waren zum obersten Raum eines Beobachtungsturms hinaufgestiegen. Dort standen sie dicht nebeneinander, um sich gegenseitig zu wärmen, sahen aus dem Ostfenster und blickten über Hügel und Täler hinweg, die ewig im Sternenschein lagen. Sie waren hierher gekommen, um den Sonnenaufgang zu erleben: den Aufgang des Himmelskörpers, den sie nur als dunkle Scheibe kannten, der auf seiner Bahn am Himmel nacheinander die Sterne von einem Horizont zum anderen verdeckte.

So hatten ihre Vorfahren die Sonne bereits vor Jahrtausenden gesehen. Eine unerklärliche Abweichung von den Naturgesetzen, die sonst die Ereignisse im Kosmos regelten, hatte die Sonne verhältnismäßig rasch abkühlen lassen. Die Astronomen und Physiker waren sich über die Ursache dieser plötzlichen Abkühlung noch immer nicht im klaren, aber sie hatten jedenfalls bewirkt, daß die Erde im Gegensatz zu Planeten wie Merkur oder Mars nicht allmählich ausgetrocknet war. Flüsse, Seen und Meere waren zu Eis geworden, und die Luft selbst war erstarrt. Das alles hatte sich in kurzen Zeiträumen abgespielt, die mit menschlichen Maßstäben durchaus meßbar waren. Millionen Menschen waren damals im Eis gestorben, aber genügend andere, die über technische Erfahrungen und Hilfsmittel verfügten, hatten die Zeit gefunden, sich vor der kosmischen Kälte in die gewaltigen Höhlensysteme tief unter der Erde zurückzuziehen, die von atomgetriebenen Maschinen angelegt worden waren.

Dort unten leuchteten Tausende von Miniatursonnen, der noch immer flüssige Erdkern lieferte die nötige Wärme, und das Leben hatte sich im Vergleich zu früher kaum geändert. Bäume, Früchte, Gräser, Getreide und Gemüse wurden in durch Isotopen fruchtbar gemachter Erde gezogen, lieferten Nahrung und verbesserten die Luft. Haustiere wurden gehalten; Vögel flogen durch die Höhlen; Insekten krochen und flatterten überall.

Die wissenschaftlichen Errungenschaften blieben zum größten Teil erhalten  aber sie vermehrten sich auch kaum. Das Leben war zu einem ständigen Kampf gegen die Bedrohung von außen geworden, zu einem Kampf um die Erhaltung des Feuers, das von ewiger Nacht bedroht war. Ursprünglich waren einige Millionen in die Höhlen geflüchtet, aber eine geheimnisvolle Sterilität hatte bewirkt, daß ihre Reihen sich immer mehr lichteten, so daß jetzt nur noch wenige hunderttausend Menschen unter der Erde lebten. Auch die Tiere wurden von der gleichen Erscheinung heimgesucht, und selbst die Pflanzen wuchsen schlechter als früher. Bisher war noch kein Biologe imstande gewesen, eine befriedigende Erklärung zu finden.

Vielleicht hatten die Menschen  und alle übrigen terrestrischen Lebensformen  den Höhepunkt ihrer Entwicklung überschritten und näherten sich deshalb dem Punkt, an dem sie aussterben würden. Oder vielleicht waren die Menschen auch nur nicht imstande, sich dem Leben unter der Erde anzupassen, nachdem sie den größten Teil ihrer Evolution im Freien verbracht hatten. Vielleicht starben die Menschen langsam dahin, weil ihnen Dinge wie Licht, Luft und Sonne fehlten, für die es in den Höhlen nur ungenügenden Ersatz gab; vermutlich ging es um diese Dinge, die den Menschen jetzt nicht einmal mehr aus eigener Anschauung bekannt waren.

Daß es früher eine Welt unter einer wärmenden Sonne gegeben hatte, war den Höhlenmenschen nur noch aus Überlieferungen bekannt. Die gigantischen Städte des 21. Jahrhunderts waren unter Eis und Schnee und gefrorener Luft versunken. Kein lebender Mensch hatte die einst so fruchtbare Erde je anders als von den Beobachtungstürmen aus gesehen. Trotzdem lebte in ihnen allen eine unbestimmte Sehnsucht nach einer Landschaft im Sonnenschein fort ...

Als die Sterilität der Bevölkerung bedrohliche Ausmaße annahm, hatten die brillantesten Wissenschaftler ein Projekt entworfen, das ebenso verzweifelt wie phantastisch zu sein schien. Falls der Plan fehlschlug, konnte er zur Vernichtung der Erde führen. Aber die nötigen Vorbereitungen waren jetzt abgeschlossen worden.

Rodis und Hilar sprachen von diesem Plan, als sie darauf warteten, daß die erloschene Sonne aufgehen würde.

»Und du mußt wirklich mitfliegen?« fragte Rodis mit gesenktem Blick.

»Natürlich! Das ist eine ehrenvolle Pflicht. Ich gelte als der beste junge Atomphysiker. Deshalb muß ich selbst entscheiden, wann und wohin die Bomben abgeworfen werden sollen.«

»Aber ... aber weißt du bestimmt, daß ihr Erfolg haben werdet? Alles ist so gefährlich, Hilar.« Das Mädchen fuhr zusammen und drückte den jungen Mann an sich.

»Niemand kann für den Erfolg garantieren«, gab Hilar zu. »Aber wenn unsere Berechnungen richtig sind, müßten die abgeworfenen Mengen spaltbaren Materials genügen, um eine Kettenreaktion auszulösen, die ihrerseits bewirken würde, daß die Sonne die gleiche Leuchtkraft wie früher entwickelt. Dabei besteht natürlich die Gefahr, daß die Detonation zu plötzlich oder zu heftig erfolgt, wodurch die Sonne und die nächsten Planeten in einer Nova aufflammen könnten. Aber das befürchten wir nicht, weil dazu ein wesentlich größerer ›Zünder‹ nötig wäre, der eine Kettenreaktion aller Sonnenelemente hervorrufen müßte.«

Hilar machte eine Pause, bevor er begeistert fortfuhr: »Stell dir nur vor, wie herrlich es ist, daß wir die Vernichtungswaffen unserer Vorfahren, die seit Jahrtausenden nicht mehr benützt worden sind, für diesen edlen Zweck einsetzen können. Auch die alten Raumschiffe stehen noch in unterirdischen Hangars bereit ... Ein interstellarer Antrieb ist nie entwickelt worden, und die Menschen haben bisher nur die Planeten ihres eigenen Systems besucht, die weder bewohnt noch bewohnbar waren. Seitdem sich die Sonne abgekühlt hat, waren weitere Raumflüge zwecklos. Aber die startbereiten Schiffe wurden nicht abgewrackt, sondern blieben in ihren Hangars stehen. Und das schnellste dieser Schiffe, das mit einem Anti-Schwerkraftantrieb ausgerüstet ist, wird eben für unseren Flug zur Sonne vorbereitet.«

Rodis lauschte aufmerksam, und ihr ehrfürchtiges Staunen war stärker als ihre Befürchtungen, während Hilar von dem gigantischen Projekt erzählte, das er und sechs andere ausgewählte Wissenschaftler verwirklichen sollten. Unterdessen ging die schwarze Sonne am Himmel auf und verdeckte dabei den Stachel des Sternbilds Skorpion, das zu dieser Zeit über den Hügeln im Osten stand. Die Sonne war kleiner, aber dafür näher als der nur noch aus Überlieferungen bekannte leuchtende Himmelskörper. In ihrem Mittelpunkt glühte ein Zyklopenauge  ein dunkelrot glimmender Punkt, der nach Ansicht der Astronomen den Krater eines gewaltigen Vulkans auf der Sonnenoberfläche bezeichnete.

»Bald wirst du hier in diesem Raum stehen und einen Morgen sehen, wie ihn seit Jahrtausenden niemand mehr erblickt hat«, sagte Hilar zu Rodis. »Das dicke Eis wird auf den Hügeln und Bergen schmelzen, so daß überall Wasser in Bächen, Flüssen und Strömen zu den wiederaufgetauten Seen und Meeren fließt. Die verdampfende Luft wird in Wolkenschwaden aufsteigen, sobald die Sonnenwärme weiter zunimmt. Auf der Erde werden wieder die Winde aus allen vier Himmelsrichtungen wehen; Gras und Blumen werden sprießen, während Bäume aus Schößlingen emporwachsen. Und die Menschen, die bisher in unterirdischen Höhlen gefangen waren, werden die Erde, die ihnen gehört, wieder in Besitz nehmen.«

»Wie herrlich das alles klingt«, murmelte Rodis. »Aber ... wann kommst du zu mir zurück?«

»Ich kehre mit dem Sonnenlicht zurück«, versicherte Hilar ihr.



Das Raumschiff Phosphor lag in einer riesigen Höhle unter der Eiswüste, die einst den Namen Atlasgebirge getragen hatte. Das zweitausend Meter dicke Höhlendach war zum Teil von Desintegratoren beseitigt worden; dadurch war ein kreisrunder Schacht entstanden, der an der Bergflanke im Freien mündete und den Blick auf Dutzende von kalt leuchtenden Sternen freigab. Der Bug des Raumschiffs zeigte auf diese Sterne.

Die letzten Vorbereitungen für den Start waren getroffen. Zwei Dutzend Wissenschaftler, die mit ihren Schutzanzügen und Helmen, die sie gegen die in die Höhle eindringende Weltraumkälte tragen mußten, wie vorsintflutliche Ungeheuer aussahen, hatten sich versammelt, um den Start der Phosphor mitzuerleben. Hilar und seine sechs Begleiter befanden sich bereits an Bord und hatten die Luftschleusen verriegelt.

Die Beobachter standen schweigend im Hintergrund der Höhle. Vor dem Start fand keine Zeremonie statt; niemand hatte eine Rede gehalten, um der Besatzung für ihren schwierigen Auftrag alles Gute und viel Erfolg zu wünschen. Aber trotzdem war allen Anwesenden klar, daß das Schicksal ihrer Welt von dem Erfolg oder Mißerfolg dieses Unternehmens abhing.

Die Hecktriebwerke der Phosphor stießen lange Feuerstrahlen aus, und das Raumschiff erhob sich  zunächst noch langsam , schwebte durch den Schacht aus der Höhle und verschwand.

Hilar, der aus einem Bullauge sah, erkannte sekundenlang den hellen Lichtschein des Turmfensters, hinter dem er erst kürzlich mit Rodis gestanden hatte. Er wußte, daß dort seine Geliebte stand, um den Start des Raumschiffs zu beobachten. Aber dann erlosch dieses letzte Fünkchen, und Hilar dachte unwillkürlich daran, daß es einem Menschenleben glich, das ebenfalls aufflackerte und erlosch.

Aber er verfolgte diesen Gedanken nicht weiter, denn er spürte, daß er eines Mannes unwürdig war, den seine Mitmenschen dazu ausersehen hatten, als neuer Prometheus die Sonne zu entzünden und der Erde wieder Licht zu geben.

Das Raumschiff raste weiter durch die endlose Nacht. Die Raketentriebwerke, die den Startschub geliefert hatten, waren längst erloschen, und die Phosphor wurde jetzt von der Anziehungskraft der blinden Sonne gepackt und beschleunigt.

Die Phosphor hatte nicht erst wieder erprobt werden müssen. Sämtliche Aggregate funktionierten ausgezeichnet und waren mechanisch so einfach, daß die neue Besatzung sie schon nach kurzer Zeit völlig beherrschte. Keiner der Männer an Bord war je im Raum gewesen, aber als Wissenschaftler beherrschten sie trotzdem die theoretischen Grundlagen des Raumflugs, die für das Gelingen des Unternehmens unerläßlich waren. Zwei von ihnen waren Navigatoren, einer war Triebwerksingenieur, und zwei sollten die mächtigen Generatoren bedienen, mit deren Hilfe die Phosphor die Schwerkraft der Sonne überwinden würde, sobald ihr Auftrag durchgeführt war. Hilar und sein Assistent Han Joas vervollständigten die Besatzung. Sie waren dafür verantwortlich, daß die Bomben an den richtigen Stellen mit richtig eingestellten Verzögerungszündern abgeworfen wurden.

Alle Besatzungsmitglieder gehörten einer Rasse an, die eine Mischung aus Ariern, Semiten, Hamiten und Negern darstellte: sie verkörperten einen Querschnitt der früheren Bevölkerung der südlichen Mittelmeerküste. Bevor die Sonne erkaltet war, hatte sich dort die Bevölkerung stark vermehrt, weil die ehemals unfruchtbaren Wüstengebiete durch ein System von Bewässerungsanlagen in blühende Gärten verwandelt worden waren.

Diese Mischung verschiedener ethnischer Gruppen hatte als Endergebnis zu einem charakteristischen Typ geführt: schlank, muskulös, klein oder nur mittelgroß, dunkelhaarig und dunkelhäutig. Die Gesichtszüge dieser Menschen waren oft von einer geradezu negroiden Weichheit und Zartheit, die an Dekadenz grenzte. Sie hatten sich überraschend viele Traditionen aus dem südlichen Mittelmeerraum bewahrt, und ihre Sprache war ein seltsames Gemisch aus Latein, Griechisch, Spanisch und Arabisch.

Auch in Südamerika und Südasien hatten größere Gruppen von Überlebenden sich vor dem Eis in rechtzeitig angelegte Höhlen geflüchtet. Bis vor kurzem hatte noch Funkverbindung mit ihnen bestanden, die dann plötzlich abgebrochen war. Das hatte zu verschiedenen Deutungen Anlaß gegeben: Die anderen konnten einer Katastrophe zum Opfer gefallen oder sonstwie ausgestorben sein  oder sie hatten sich zurückentwickelt und ihre Zivilisation selbst zerstört.

Die Phosphor raste lautlos durch die unendliche Nacht. Hilar hatte gelegentlich den Eindruck, sie flögen nur durch eine dunklere und größere Höhle, an deren weit entfernten Wänden Lichtpunkte wie Sterne aufleuchteten. Er hatte befürchtet, unter dem Gefühl zu leiden, ein Nichts, bodenlose Tiefen und gähnende Leere unter sich zu haben. Statt dessen wurde er von dem Eindruck beherrscht, von Nacht und Leere umhüllt zu sein; gleichzeitig verstärkte sich das Gefühl, diese Ereignisse, die er jetzt herbeiführen wollte, seien schon oft veranlaßt worden und würden sich auch in Zukunft noch unendlich oft wiederholen müssen.

Waren er und seine Begleiter in früheren Zyklen aufgebrochen, um eine erloschene Sonne neu zu entzünden? Würden sie auch in Zukunft wieder starten und die Sonnen entzünden, die in zukünftigen Universen aufflammen und sterben würden? Hatte es schon immer und würde es jeweils wieder eine Rodis geben, die seine Rückkehr ersehnte?

Über diese und ähnliche Gedanken sprach er jedoch nur mit Han Joas, der seinen Sinn für das Mystische und seine Vorliebe für solche Überlegungen bis zu einem gewissen Grad teilte. Aber die beiden diskutierten meistens die Geheimnisse des Atoms und Einzelheiten des Problems, dem sie sich bald gegenübersehen würden.

Die Phosphor hatte über fünfhundert Atombomben, von denen viele noch nie erprobt worden waren, in ihren Laderäumen: die ungenutzten Überreste früherer Kriege, deren Narben als gewaltige radioaktive Wüsten unter dem Eis verborgen waren. Diese Bomben bestanden aus Eisen, Kalzium, Natrium, Helium, Wasserstoff, Schwefel, Kalium, Magnesium, Kupfer, Strontium, Chrom, Barium und Zink  alles Elemente, die das Sonnenspektrum früher aufgewiesen hatte. Selbst auf dem Gipfel des Wahnsinns und der allgemeinen Kriegshysterie hatten die kriegführenden Nationen darauf verzichtet mehr als ein halbes Dutzend dieser Bomben einzusetzen. In einigen Fällen war es zu Kettenreaktionen gekommen, die jedoch wieder erloschen waren.

Hilar und Han Joas hofften, daß es ihnen gelingen würde die Bomben in regelmäßigen Abständen auf der Sonnenoberfläche zu verteilen, wobei es darauf ankam, sie möglichst dort abzuwerfen, wo sie eine Kettenreaktion des Elements, aus dem sie bestanden, auslösen konnten. Die Zeitzünder der Bomben sollten so eingestellt werden, daß die Detonation erst erfolgte wenn die Phosphor sich bereits auf dem Rückflug befand.

Nach Überzeugung der Wissenschaftler bestand das Sonneninnere aus flüssiger Materie, die von einer verhältnismäßig dünnen Kruste bedeckt war. Nur einer der dabei notwendigerweise entstehenden Vulkane war von der Erde aus mit bloßem Auge sichtbar, aber Hunderte von anderen zeigten sich in Teleskopen. Als die Phosphor sich jetzt ihrem Ziel näherte, flammten sie auf der gewaltigen, langsam rotierenden Kugel auf, die ein Viertel des Himmelsgewölbes verdeckt hatte.

Die dunkle Sonne schien lange über den Raumfahrern gehangen zu haben. Jetzt hatte sich ihre Position jedoch plötzlich wie durch einen Taschenspielertrick verändert, und die Sonne lag unter ihnen: eine gewaltige und immer weiter ausgedehnte Fläche, in deren Schwärze feurige Krater, leuchtende Flecken und helle Spalten deutlich erkennbar waren. Man hätte glauben können, den Schild eines makrokosmischen Riesen vor sich zu haben, der sich nachts in dem Abgrund zwischen den Welten zur Ruhe gelegt und mit seinem Schild zugedeckt hatte.

Die Phosphor raste weiter darauf zu, als sei sie ein Eisensplitter, der von einem gigantischen Magnetstein angezogen wurde.

Alle Besatzungsmitglieder hatten ihre Aufgaben schon vorher gründlich eingeübt, und der Zeitplan für die schwierigen Manöver der Phosphor stand genau fest. Sybal und Samac, die für die Anti-Schwerkraftgeneratoren verantwortlich waren, setzten sie jetzt in Betrieb, um der Anziehungskraft der Sonne frühzeitig entgegenzuwirken. Diese Generatoren, deren Millionen Windungen unter zehn Meter hohen Metallgehäusen verborgen waren, entzogen dem Kosmos negative Energie, die dazu verwendet wurde, die Schwerkraft eines Planeten oder einer Sonne aufzuheben. In der Vergangenheit war die Phosphor mit ihrer ursprünglichen Besatzung auf Jupiter gewesen, wo sich die Anti-Schwerkraftgeneratoren ausgezeichnet bewährt hatten; das Raumschiff hatte sich sogar in Sonnennähe gewagt, soweit das möglich war, als die Sonne noch hell strahlte. Deshalb war anzunehmen, daß es den Raumfahrern diesmal gelingen würde, sich dem dunklen Himmelskörper zu nähern, ihn zu umkreisen und seine Nähe wieder zu verlassen, sobald alle Bomben abgeworfen waren.

Dumpfe Vibrationen, die mehr zu spüren als zu hören waren, drangen plötzlich aus den Generatoren und ließen die Phosphor erzittern. Die Besatzungsmitglieder beobachteten mit sorgenvollen Mienen die Instrumente, auf denen die allmähliche Verzögerung angezeigt wurde. Die Zeiger krochen langsam weiter, bis schließlich die fünfzehnfache Schwerkraft der Erde neutralisiert worden war. Die von der Sonne bewirkte Beschleunigung verringerte sich dadurch. Die Zeiger krochen weiter ... langsamer ... sechzehn ... siebzehn ... und blieben stehen. Der Fall des Raumschiffs war verzögert, aber nicht aufgehalten worden. Und die Generatoren arbeiteten bereits mit höchster Leistung.

Sybal beantwortete die unausgesprochenen Fragen seiner Freunde.

»Damit konnten wir nicht rechnen«, erklärte er ihnen. »Vielleicht haben die Spulen der Generatoren im Laufe der Jahrtausende gelitten, so daß die Maschinen nicht mehr ihre volle Leistung abgeben. Oder vielleicht hat die Veränderung der Sonne bewirkt, daß ihre Anziehungskraft sich erhöht hat. Jedenfalls ist es uns nicht mehr möglich, die siebenundzwanzigmal höhere Schwerkraft in Sonnennähe zu kompensieren.«

»Mit Hilfe der Bremstriebwerke können wir eine Verzögerung von neunzehn g erreichen«, fügte Samac hinzu. »Aber selbst in dieser Entfernung wäre das noch zuwenig.«

»Wie lange haben wir noch Zeit?« fragte Hilar Calaf und Caramod, die beiden Navigatoren.

Die beiden rechneten eifrig.

»Wenn wir die Bremstriebwerke benützen, haben wir noch zwei Stunden Zeit«, stellten sie schließlich fest.

Eibano, der Triebwerksingenieur, schien diese Feststellung für einen Befehl zu halten, denn er zündete sofort die Bremstriebwerke der Phosphor. Der Sturz des Raumschiffs wurde dadurch wieder etwas verzögert, und die Besatzung hatte weniger unter dem Andruck zu leiden. Aber die Phosphor fiel trotzdem unaufhaltsam auf die Sonnenoberfläche zu.

Hilar und Han Joas wechselten einen schweigenden Blick. Sie erhoben sich von ihren Sitzen und stapften schwerfällig zu dem Laderaum, in dem die Atombomben in langen Reihen gestapelt waren. Es war unnötig, ihre Absicht zu erläutern, und die übrigen Besatzungsmitglieder kommentierten das Verschwinden der beiden Männer weder zustimmend noch ablehnend; sie äußerten sich nicht dazu.

Hilar und Han Joas blieben auf der Schwelle des Laderaums stehen. Sie sahen zum letztenmal die Gesichter ihrer Kameraden, auf denen trotz des nahen Endes nur Resignation, aber keine Verzweiflung zu erkennen war. Dann betraten sie den Laderaum und schlossen die Tür hinter sich.

Sie machten sich methodisch an die Arbeit, gingen zwischen den leicht erreichbaren Bomben den Mittelgang entlang und veränderten die Zündereinstellung. Dieser Wechsel von Zeitzündern zu Aufschlagzündern, die funktionieren würden, sobald das Raumschiff auf der Sonne zerschellte, dauerte jeweils einige Minuten. Deshalb mußten Hilar und Han Joas sich darauf beschränken, jeweils nur eine Bombe aus jeder Gruppe scharf zu machen. Aber die einsetzenden Kettenreaktion würde auch die anderen zur Detonation bringen.

Die Anziehungskraft der Sonne wirkte sich immer stärker aus, je weiter die Phosphor fiel, und die beiden Wissenschaftler konnten sich nur noch mühsam bewegen. Da sie befürchten mußten, gänzlich bewegungsunfähig zu werden, bevor sie die zweite Bombe jeder Gruppe scharf gemacht hatten, schleppten sie sich zu ihren vorbereiteten Sitzen vor einem riesigen Bildschirm, auf dem die von der Bugkamera aufgenommenen Bilder gezeigt wurden.

Vor ihnen lag eine großartige und erschreckende Szene. Die Sonne war gewaltig angeschwollen, bis sie jetzt den Bildschirm füllte. Eine Landschaft ohne Horizonte wurde von aufzuckenden Flammenzungen, Vulkaneruptionen und bläulich leuchtenden radioaktiven Stellen unheimlich erhellt. Als das Raumschiff tiefer sank, wurden zerklüftete Gebirge sichtbar, im Vergleich zu denen der Himalaja aus Maulwurfshügeln bestand; dort unten lagen Abgründe und Schluchten, in denen ganze Planeten Platz gehabt hätten.

Im Mittelpunkt dieser gigantischen Landschaft loderte der große Vulkan, dem die Menschen den Namen Hephaistos gegeben hatten. Hilar und Rodis hatten den gleichen Vulkan von der Erde aus gesehen. Hundert Kilometer lange Flammenzungen stiegen aus dem Krater zum Himmel auf und gaben ihm Ähnlichkeit mit einem gewaltigen Höllentor.

Hilar und Han Joas hörten das Chronometer nicht mehr ticken und hatten keine Augen mehr für seine Zeiger, die sich dem Punkt näherten, an dem die Katastrophe eintreten würde. Es wäre zwecklos gewesen, jetzt noch auf die Zeiger zu achten: sie konnten nichts mehr tun und hatten nur noch die Ewigkeit vor sich. Sie bestimmten ihren Fall nach den deutlicher hervortretenden Einzelheiten der Sonnenoberfläche, nach plötzlich aufragenden neuen Gebirgszügen und nach den Abgründen, die sich jäh unter ihnen aufzutun schienen. Die Sonne war längst keine Kugel mehr für sie, sondern füllte den Bildschirm als zerklüftete Ebene.

Unterdessen war klar ersichtlich, daß die Phosphor genau in die flammende Hölle des Vulkankraters Hephaistos stürzen würde. Ihr Fall beschleunigte sich immer mehr, und der Andruck nahm stetig zu, bis selbst Riesen nicht mehr die Kraft besessen hätten, sich dagegen aufzulehnen ...

Bis zuletzt flackerten die Flammenzungen des Vulkans über den Bildschirm, auf den Hilar und Han Joas starrten.

Dann wurden sie ein Teil des Scheiterhaufens, aus dem die Sonne wie ein Phönix zu neuem Leben emporstieg.



Rodis, die den Turm nach einer unruhigen und von Alpträumen heimgesuchten Nacht erstiegen hatte, sah im Osten die leuchtende Sonne aufgehen, wie Hilar sie ihr geschildert hatte, bevor er damals mit der Phosphor gestartet war.

Dieser Anblick begeisterte sie, obwohl das Leuchten der Sonne vom Dunst aufgesogen wurde, der über den Bergen aufstieg. Ein wunderbares und hoffnungsvolles Bild! Die dicke Eisschicht hatte bereits zu schmelzen begonnen, und überall flossen Bäche, die später zu gewaltigen Strömen werden würden, rauschend zu Tal. Die Natur schien aus einem langen Winterschlaf zu erwachen. Rodis hatte das Gefühl, selbst durch die isolierten Turmwände hindurch, den wärmenden Sonnenschein zu spüren, der Samen und Sporen von Pflanzen zu neuem Leben erwecken würde, nachdem sie so lange unter dem Eis gelegen hatten.

Sie genoß diesen Anblick. Aber sie war trotz aller Freude auch traurig, denn sie wußte, daß Hilar nicht zu ihr zurückkehren würde  nur als Lichtstrahl, als Bestandteil des wärmenden Feuers, das er und seine Gefährten wieder entzündet hatten. Rodis hatte Tränen in den Augen, als sie sich an sein Versprechen erinnerte: »Ich kehre mit dem Sonnenlicht zurück.«
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